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Eine reichhaliiye Sammlung t'on Familienpapieren, 
Briefen, Urkunden u, die bis in die Mitte des iS, 

Jahrhunderts hinaufreichen, gab den Anlaß zu vorliegender 
Skizze. Im Mittelpunkt steht Georg Jakob Eissen {tlAO bis 

iS2u Jy der seihst mit peinlicher Sorgfalt jene Sannnluuy 
angelegt und anj hewalirt hat. Irin ihn hanim gmppieren 
sich ältere und jüngere Zeitgenossen, Lehrm* und Studien^ 
freunde, die teils in direktem Briefwechsel mit ihm gestanden, 
teils erst aus anderweitigen an Eissen gerichteten Berichten 
in einzelnen Zügen ihres Leben» um bekannt xüerden, Sie 
alle gehören allerdings nicht zu den hochragenden Gestalten^ 
die in der Geschichte eine dauernde Spur ihres Erdendaseins 
hinlerlassen haben ; scldichte Munne}' sind es zumeist^ einfach 
in ihrem Sinn, treu in der Erfüllung ihrer Pßichten, redlich 
im Dienste ihrer Heimat sich mühend. Ihre Namen verdienen 
es, in den Annalen der Stadt, der sie dienten und in 
welcher sie wirkten, verzeichnet zu werden. Unbekannt sind 
sie nicht aUe, doch von vielen reden nur die offiziellen Ur- 
kunden und Dokumente in ihrer unpersönlichen Weise. Aus 
den Briefen abet', die der alte Straßburger Pfarrherr mit 



1 Gesammelt wm einem Urenkel des Pfarrers Georg Jakob Eissen, 
Herrn Charles Eissen, in dessen Besitz sich die volhtnwUge Samm- 
lung noch heute befindet und der mit unsäglicher Mühe und UebevoUer 
Hingebung sie geordnet und eugängUdh gcmaciU hat. 
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liebender Hand sorg fältig gehütet haty läßt sieh vielleicht dieser 
oder jener Zug ct^/s dem Lehen de^^ einen oder des andern 
ermitteln^ Einblick gewinnen in die Eigenart und den Cha- 
rakter dieser Männer, ihre Physiognomie a^aten und in 
toerivoUer lebendiger Anschaulichkeit ein Blick werfen auf 
jene letzten Jähret die Straßburg und seine Bewohner un- 
mittelbar fwr dem Attsbruch der großen framösischen Revo_ 
lution erlebten. Zur Kenntnis jener Zeit mögen die folgenden 
Blätter einen anspruchslosen Beitrag geben. 



r 
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I. Kapitel. 



Der Pfarrer Georg Jakob Eissen. 

Georg Jakob Eissen wurde preboren zu Sfraßbui'g am 
24-. September 1740. Zwei Auszüge aus tieii TuiitVegi.stern der 
Alt-St. Peler-Kircbe, das eine in deutscher, das andere in 
französischer Sprache, bestätigen diese AQLiabe,.die er selbst 
in einem eigenhändi;^' geschriebenen Lebenslauf gemacht hat. 
Sein Vater, Johann Georg Eissen, war Bürger und Leinen- 
webermeisler in derselben Stadt, auch ßüUel aul der Tucher- 
stnb; seine Mutter, Anna-Maria Eis.sen (geboien den 2ü. Dez. 
1712), Tochter des Strumpfstrickers Anthon Amires, stammte aus 
Bergzabern. In der evangelischen Kirche zu Alt-Sankt-Peler 
wurde er am 27. desselben Monats geläutt; Paten waren die 
Ratsherren Jakoi) Dürninger der Jüngere und Johann Kürschner, 
KauOeute , Patin die Buchdruckerswitwe Anna Katharina 
Panschingei'. Danach gehörte er also einer einfachen, vom 
Handwerk lebenden und wohl weder reich begüterten noch 
sehr gebildeten Familie der Stadt an. Dazu stimmt deini auch 
die Angahe, die in gewissen Freundeshrieien zu lesen ist, daß 
seine Mutter, eine schlichte und einfache Frau, sogar des 
Lesens unkundig war und nur durch die Genossen ihres Sohnes 
von ihm während seiner Abwesenheit Kunde erhielt. 

An Geschwistern findet man erwähnt eine Halbschwester 
aus des Vaters erster Ehe, Maria Barbara, die mit dem 
Chirurgen und Schulmeister Heinrich Christoph Kühlwetn in 
Meissenheim (Baden) vermählt war ; eine andere Schwester, Maria 
Katharina, hatte Johann Bernhardt Würtz, Hosenstricker und 
Bürger Strafiburgs, geheiratet. Auch die Existenz eines Bruders 
ist gesichert, mit diesem aber hat die Familie anscheinend 
nicht viel Ehre eingelegt. Wenigstens heifit es einmal in einem 

HOEPFFNER. 1 
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Briete, den Eissens Ficiirni,- Martin Weiß, am 17. Juli 17(37 
schreibt : «Seine Mutter .... findet sich recht wühl, l)esondei's 
jetzo, (ia Sie von Seinem Bruder erlöset ist, welcher, wie Sie mir 
sa^te, viel Veidrul.! ^a»rnacht hat.» Etwas später meldet derselbe 
Schreiber: «Sie (Eissens Mutter) wollte es Ihme nicht melden 
lassen , das er sich hat lassen unterhalten unter Preisen» 
(Preußen), womit er offenbar sagen will, daß der betreffende 
Bruder in Preußen sich bat anwerben lassen. Das bestätigt denn 
auch ein weiterer Brief vom 16« Mai 1768: cEs gereuet anfangen 
Seinen Bruder, das er Soldat worden, und wäre gern wieder 
davon.» Was aus ihm geworden ist, ist weiter nicht bekannt 
geworden; er scheint verschollen und verdorben zu sein. 

Im 6. Jahre , berichtet uns Eissen selbst in seiner kurzen 
Auto -Biographie, bekam er einen «Haus-Informator»; bald 
darauf wurde er in die «Neue Schul» geschickt, and später, 
nach der Berufung seines Lehrers nach Barr, in die Schule 
zu AU-St.-Peter, der Pfarrei seiner Familie. Im 8. Jahre 
brachte ihn dann der Vater auf das Gymnasium , wie es 
die GepHogenheit in der StraBburger Burgerschaft war. Bis 
zur 4. Klasse (etwa bis zum Alter von 13—14 Jahren) ab- 
solvierte er ohne Unterbrechung die Gymnasialklassen. Da trat 
ein Ereignis ein, das auf seinen ganzen späteren Lel)enslauf 
entscheidend einwirken sollte. Wir geben hier Eissen seihst 
das Wort, der darüber folgendes berichtet: «Da ich in die 
4*' Glasse ging, faßte mein Sei. Vater den Entschluß mich zu 
seinem Handwerk anzuziehen ; man fragte mich zwar um 
meine Meinung; ich kanndte aber keinen Willen als den meines 
Vaters, ohngeacht ich zu verstehen gab» daß ich gerne noch 
einige Glassen gemacht hätte und das jedesmal erhaltene 
Praemium ein kleiner Beweiß wäre, daß ich keiner der un- 
fleißigen Schüler seye. Ich mußte nichts desto weniger zu haus 
bleiben. Wenig Tage hernach kamen Herrn M(agister) Kramp 
und Ott, um meinem Vater zuzureden, mich wieder in die 
Gbsse zu schicken. Er schützte zwar sein geringes Verm(^en 
vor (womit unsere obige Behauptung bestätigt wird) ; doch sie 
versprachen für mich zu sorgen. »i 



J Johann Michael Kramp , seit 174(j Praeceptor superioris 
Gymuasii. — Ueber Johann 3tichacl Ott vgl. Zwilling. Die Ir a n- 
zosische Sprache in Straßbarg in der t'estBclirift 
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Gleich im foln^enden Jahre erhielt Eissen denn auch in der 
T;<t das Maurilianische Slipendium, das ihm die Fortselzun{i- 
der Gelehrlenlaufbrihn erlaul»te. Im Jahre 1756 wurde er «auf 
die Universilät promovirt», d. h. es begann für ihn der dem 
ei^fenllichen theologischen Studium voraufgehende Vui hei xitun^^s- 
kursus in den Fächern der philosophischen Fakultät. Aus 
Eissens Aufzeicimun^'^en gewinnt man einen interessanten Ein- 
blick in die Besciialienheit dieses L'nteni' lit- : «Bey H. Prof. 
Lorentz», berichtet ei , «hörte ich über lateinische Eloquenz und 
die Univorsal-Geschichte ; l»cy H. Prof. Fried überdie Philosoph. 
Moral; l)ey H. Prof. BrakenlioÜer über die MatheuKitik ; bey 
H. Prof. Giauel nber die Experimental-Physik ; bey H. Prof. 
Heus ober Lo;:ik, Metaphys., die Philosoph, und die Liltcrat - 
Geschiehte ; hey H, Prot. Scherer nber die Heliraeisclie und 
jrriechische Spia(:he.»i Es enls}»F!(bt dieser Lehrphui etwa 
dem unserer heuti^'^en oberen Gymnasial klassen. Zwei Jahre 
nachher, 4758, nach regelrecht absolviertem Kursus, wurde er, 
D:tCLalaui'eus ; 17()0 ei tol;:te seine Aufnahme als.\hunnu> in das 
Wilhelmitanei -Klo'^ler, «welch Eiei^rniß ich biß diese Slinide 
als eine der i^Hricklichslen E[)()rlieri meines l.ebens ansehe». — 
«im Jahre 17ö'2,» lieilM es woiti'r, «wurde ich Mü^msIlt ^^e- 
macht, nachdem ich unter dem Vorsitz 11. Prof. Scherers eine 
Critische Disputation über eini;re Stellen des Neuen Testaments 
veiilieiili^''l liatte.» Am 21. Juli des tollenden Jahres 17<)3 fand 
die feierhche Promolion statt, in welcher den «candidati secuiulae 
bureae sive doctoi-atus philosophici« in öft'enf lieber Sitzunj^^ die 
neue Würde erteilt wurde. Die Universitats-Statuten aus dem 17. 



zuiij 5 ü -j ä hri ge n Besteheu des F r o t e s t a n Li s ch e u 
Oymnasiams p. 294. Der oben anj^eföhrte Zag bestätigt vollauf 
das dascUist über ihn ausg'esprochene Urteil : «Ein edler Kinder- 
freund, der nicht nur seinen ScIiiiU'rii nützliclip Kenntnisse beizu« 
bringen, sondern auch, iudcm er ihnen mit aufrichtiger Liebe . . , 
entgegenkam, ihr voUeB Zatraaen und ihre innige Anhänglichkeit zu 
gewinnen verstand» (1. c. p. 296). 

1 Das Lebensbild, das Friedr. Wilh. Edel von Eissen auf Grund 
der genannten selbstbiographischen Aufzeichnungen entwirft (in 
Blä 1 1 er z u r Eriuner uug au El e r r n Georg JakobEissea, 
von Friedrich Wilhelm Edel, Straßburg, 1S2<;), nennt außerdem noch 
Schöpflin fnr die Geschichte. In Eissens eigenhändigen Aufzeich« 
nungen, die ans vorliegen, ist davon nichts vermerkt. 
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Jahrhundert* geben Aulschluß über die<e Pt omofionsfeierlichkeit, 
deren altehrwänlij^e Zeremonien mus heule wohl etwas komisch 
anmuten: Im Auditorium der Neuen Kirche, au der Eissen 
später so lanu^e Jahre wirken solIt»^ nahm er auf den aka- 
demi-i lien Sitzen seinen Plalz ein , der Doktorhut wurde ihm 
aui;je-rtzt, der Rin^j; an den Fin;.^ei' gesteckt, und er beteiligte 
sicii an der Di.sputalion über die aufgestellten lateinischen 
Thesen. Prof. Johann Michael Lorenz leitete die Feier ; 
Kanzler der Universität war Franz Karl de Bock, Kitler und 
Herr in ßläsheim und Geisiheim, Pvektor Johann Philipp 
Beyckert, Prof. der Theologie, Dekan Johann Friedrich Frid, 
Prof, der Philosophie. Das offizielle Einladungsschreiben zur 
Promotion ist noch unter Eissens Papieren erlialten : Wir er- 
fahren daraus die Namen der übrigen zugleich mit Eissen zur 
neuen Würde promovierten Magister, davon der eine oder der 
andere noch später zu erwähnen sein wird. Beigefügt sind 
auch die Thesen, die von einem jeden zur Disputation vorge- 
legt wurden. Wir lassen sie hier folgen ; ein lieber blick über 
die zu bell i ndelnden Themata mag von einigem Interesse sein, 
da sie von dei' Mannigfaltigkeit der bearbeiteten Gegenstände 
und Lehrlächer ein auschaulicbes Bild geben können : 

Nomina Candidatorum Seeundae Laureae sive Doctoratus 
Philosophici cum Problematibus posl collocatos honores recilandis. 

I. Johannes Philippus Wiegel, Argent, Comparationem legttm 

siDiiptuariion instituet. 

II. Johannes Michael Lobslein, Argent. De celeberrimi inier 

Arabes Medici aeque ac Philosophi Avicennae oHu 
et pcUria dissereU ' 

III. Philippus Jacobus Mann , Argent. Panejiryrin decenti 

gfratiarum actione dissolvet. 

IV. Johannes Fridericus Oberlin, Argent. Virium mvarum 

alque morttmrum mensuras explicabit. 
Y. Jacobus Fridericus Knoerr, Argent. Spatium idem esse 
cum nihilo faciet apertum. 



1 Die ^^tatuten sind analysiert von K. Keuss in der Revue 
d'Alsacö 1673, veröffentlicht wurden sie seitdem von Fournier 
und Engel in den S t a tuts et P ri vi le g e s des Universites 
fran^aisesBd. IV 1, p. Sd7 ff. , 
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VI. Johannes Daniel Beyckert, Arg^ent. Num dentur ad- 
minicula, quibus sese homines contra vim fulminis 
prueservare posswnt? inquiret. 
VIL Johannes Braun, Argent. De aetate instituendae scholis 
verba faciet. 

VlII. Johannes Henricus Gnilius, Arg^ent. An Epicietm libelli, 
qui vulgo iy/v.^'.hva^^ nominatur, genuinus fuerii 
auctorf docebit. 

IX. Johannes Ludovicus Redslob, Argent. Absens. 

X. Jobannes Erhardus Merck, Argent. De mutahilitate oh^ 

liquilatis Eclipiicae dicet. 
XL Georgius Jacobus Eisen (!), Argent. Philosophqrum 
exisHmaiioni nil magis quam sitae gentis hisio- 
riam officere declarabii. 

Manches dieser Themata mag befremdlich erscheinen für 
zukunftige Theologen, denn das waren die meisten unter ihnen. 
Wir erfahren übrigens auch, daB Eissen mit Merck über die 
von diesem aufgestellte These« eine astronomische Frage, zu 
disputieren hatte. Bemerkt sei. daß an demselben Tage Johann 
Lorenz Biessig (geb. 1747, also viel jflnger als Eissen), sein 
späterer Anilsbruder an der Neukirche, auf demselben Ein- 
ladungsschreiben als Candida! US Primae Laureae verzeichnet ist. 
und die Frage zu erörtern sich erbietet : Qvae coeli plaga . 
x^cihnbus deoßtra laevaque fuerit. 

Erst jetzt he«fann das eigentliche theologische Studium, 
für welches sich Eissen von jeher entschieden hatte. Audi hier 
hat er wieder die Namen der Dozenten und die einzelnen Fächer, 
die er bei ihnen belegt, in seinem eigenhiindi^ien Lebenslauf 
aufj<ezeichnet. Danach hörte er «bey H. Dr. LufTt über die 
Glaubenslehre und die christliche «Sittenlehre; bey TL Dr. 
Reuchlin über die Kirchenjiescliichle und die bestrittene Glaubens- 
Punlvte; beyti. Dr. Heykert über die Aaslegungskunst der id. 
Schrift, ferner etliche Colie^^ia über einige biblische Bücher und 
dann die Predigerkunst.» Schon im nächsten 'Jahre, 1764, er- 
hielter «von den denen Ohe! - und Staabsofüzierendes He«fiments 
Elsaß» den ehrenvollen Ruf als Feldprediger bei besagtem 
Regiment. Da er jedoch, nach seinen eijjenen Worten, sich 
noch «zu jung, ungeübt und unerfahren fühlte,» .schlug er das 
ehrenvolle und vorteilhafte An^iebot aus. Noch zwei Jahre 
blieb er in seiner Vaterstadl. Zur Vervollständigung seiner 
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Bildung und Erweiterung seiner Kenntnisse benutzte er diese 
Zeit nach geendigten theologischen Kollegien dazu, noch andere« 
außerhalb seines Spezialfächer liegende Vorlesungen zu boren, 
so bei Prof. Chrlen über Jus canonicum und Protestantisches 
Kirchenrecht, bei Prof. Spielinann über «die materiam medicatn» 
und bei Prof. Pfeffinger über Osteologie und die Zergliederungs- 
kunst, wobei er «soviel Geschmack an dieser Scienz fand, daß 
er 2 mal den cursum analomicum machte». Daneben verdiente 
er sich seinen Unterhalt durch Unterricht, den er seit dem Be- 
ginn seiner Universitätssl udien «in einigen hochadeligen Häusern, 
und etlichen börgerlichen» erteilte; namentlich nach dem am 
it. Oktober 1701 erfolgten Tode seines Vaters mußte fQr ihn 
und die Seinen diese Erwerbsquelle sehr willkommen und 
gelegen sein. Außerdem war der häufige Verkehr in diesen 
Familien sowie sein Umgang mit französischen Standesper- 
soneo, denen er «theils in der teuLschen Sprache,, theils in den 
schönen Wissenschaften Lection gab», eine nicht zu unter- 
schätzende Vorbereitung auf seinen künfti^^^en Stand. Hier 
eignete er sich wohl zuerst die Beherrschung der französischen 
Sprache an, die er ganz geläufij? sprach und schrieb ; hier ge- 
wann er die erforderliche Kenntni^^ 'ler äußeren Formen und 
die Gewandtheil im gesellschaftlichen Umgang, die ihm f>päter 
von größtem Vorteile sein sollte. 

Das Jahr '17(>6 brachte eine entscheidende Werulung. Von 
demselben Friedrich von Wurinser, der zwei Jahre vorher 
Eissen die Stelle als Feldprediger im Regiment Elsaß ange- 
boten hatte, erhielt der junge Theologe ein vom 19, September 
1766 aus Neubreisach datiertes Schreiben mit einem neuen 
Angebot : 

Monsieur 

Ich hatte (du mals die Ehre denenselben die Evangelische 
pfarrerstelle bey dem Regiment Alsace anzutragen. Da nun 
würklicher obristwachtmeister bey Royal Suedois bin und solches 
auch einen evangelischen Seelsorger l)enöthiget, so habe mich 
wider an dieselben wenden, Ihnen solche bey letztgedachtem 
Königl. Scliwedischen Regiment anzubietlen, und binnit kürtz* 
liehen wissend machen wollen, daß das Regiment 900 livres 
jährlich oder 75 Pfd. monatlich zur solarierung beschlossen Ijat. 
Wan es also Ewer Ehrwürden gefällig wäre solche anzu- 
nehmen, so beliebten der Herr Magister mir es ohn verzuglich 
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anzudeaten, indem das Regiment den 13^" künftig Monat von 
hier nach Flandern auf Gondö in garnison marcbiert, all wo 
es unentbehrlich einen Evangelischen geistlich benöthiget: 
Dieselben bratchten mit andres nichts, als einem gewöhnlich 
Kirch Kleid und etlich bücheren versehen seyn, den übrig 
Kirchen ornat stellt das Regiment. Allenfalls Dieselben nicht 
lust hätten die vacante stelle anzutreten, so bitte mir einen 
frommen, wohlgesitteten und geschickten Gandidaten auB- 
ündh;^ zu machen, damit das Regiment noch ehe es auß dieser 
provintz gehet solchen auf und annehmen kan, es würde mir 
aber ungemein lieber seyn, wan Dieselben diese wichtige stelle 
Selbsten vertreten wollten, Sie würden sich dadurch unsrer 
gantze Evangelische gemeind verbindlich machen und insbe^ 
sondren dei^enigen so die Ehre hat mit möglichster Hoch- 
achtung zu seyn 

Monsieur 

Votre tres bumble 
et tres oboissnnt serviteur 
Frid^ric de Wurmser. 

Eissen, von dem unerwarteten Anerbieten überrascht, be- 
dachte sich einige Zeit: das Amt war mühevoll, das Leben in 
den fremden Garnisonen nicht immer angenehm, der fast 
jährliehe Umzu^ aus einer Garnisonstadt in die andere lästig 
und mitunter recht beschwerlich; zudem riskierte man wohl 
auch in die entlegensten Gegenden verschlagen zu werden, 
W(.>it von der etsässischen Heimat. Gerade die Aussicht nach 
Flandern zu kommen, war wenig verlockend . Andererseits aber 
war das Anerbieten auch wieder schmeichelhaft und annehm- 
bar ; (I is Wanderleben des Regiments gab Gelegenheit, den 
Ge.'^irhlskreis zu erweitern, neue Kenntniss«:> sieh anzuei^ihen, 
Lund und Leute kennen /u lernen ; vor allem aber erlaubte 
ihm die Bezahlunjx der Stelle in Geiliild das Freiwerden einer 
Pfarrei in der Heimat abzuwarten» So nahm er denn doch 
nach vielen Bedenklichkeiten endlich an. 

Nur i4 Tage blieben ihm vor der Abreise, innerhalb «leren 
er die letzten Formalitäten der Weihe zu seinem Amte, die 
nach den Universilätsstatuten (tit. XXXÜI 2) nur nach der 
deQnitiven Ernennung erfolgen konnte, erfüllen sollte. lu aller 
Eile mußte er sich examinieren lassen ; er verteidigte unter 
dem Vorsitz Reucblins eine Dissertation über die Versuchung 
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Christi und würde dann in aller Form ordiniert, wobei er sich 
' ein diesem Allem höchst rühmlich erwiesen». So meldet am 
7, Oktober der Praeses CSonventus Eccies. Reuchlin im Namen 
des Kirchenkonvents dem Baron von Wurmser, dem er die 
Erledigung der letzten Formalitäten und die Weihe des tan- 
grebenden Kirchen Dieners» anzeigen darf. Die Ordlnations- 
predisirl» sicebalten am 3* Oktober, findet sich nocb unter Eissens 
Papieren. Er handelt darin vom Adel und von der Wfirde des 
von ihm erwählten Amtes, das er äber alle weltlichen Aemter 
stellt. — «Den 13. Oktober verfügte ich mich zu dem Regiment 
nach Neubreisach, das den Tag darauf nach Flandern marchii'te 
und zur Garnison in Gond^ einrückte.» Damit beginnt für ihn 
ein neuer Lebensabschnitt 

Eine Stellung, wie sie Eissen damals fand, scheint im 
allgemeinen den jungen Theologen und angehenden Geistlichen 
Strasburgs im 18. Jahriiundert ganz erwünscht und will- 
kommen gewesen zu sein, trotz der mannigfaltigen Fährlich- 
keiten und Beschwernissen, die damit verbunden waren. 
Dauerte es doch nach Beendigung der ei>;entlichen Studien noch 
manches Jahr, bevor sie eine feste und definitive Anstellung in 
einer dei- Pfarreien ihres Heimatlandes erhalten konnten. Da 
mußte die Warlezeit irgendwie in nutzbrinjjender und möjfhchsl 
emträj^hctier Weise verbracht werden. Diejenigen, denen ihre 
materielle Lage es erlaubte, oder die das Glück hatten, ein 
Reisestipendium zu erlangen, benutzten diese Zeit dazu, nuf 
, fremden Universitäten, namentlich auf den protestantischen 
Hochschulen Deutschlands, sich umzusehen und ihre Studien so 
zu erweitern und zu vervollständigen. Nicht viele aber befanden 
sich in dieser bevoi-zugten Lage ; die meisten mußten gleich 
darauf sehen, dal' sie sich ihren Lebensunterhalt erwerben 
möchten. Dafür boten sich nun verschiedene Mittel und* Wege. 
Zum Teil blieben die Kandidaten der Theologie in Straßburg 
selbst, wo sie an den verschiedenen Kirchen Aushilfedienste 
leisteten und gewisse gottesdienstüche Handlungen und kirch- 
liche Verrichtungen übernehmen mußten. «Schantzen» nannten 
sie selbst mit einem drastischen Ausdruck aus der Studenten- 
Sprache diese ihre Beschäftigung; die Besoldung, die sie dafür 
empfinden, das «Schantzgeld», wie sie es nannten, scheint aber 
nicht sehr reichlich gewesen zu sein. Dies ergibt sich wenigstens 
aus der scheizhafteu Wendung^ mit welcher Eissen bei seinem 
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Freunde Loi'enz, der in solcher Stellang als Setninansten- 
prediger in StraBbur^' greblteben war, sein lant(e» Säumen in 
ihrem Briefverkehr entschuldigt : er wolle ihm nicht all sein 
fSchantzgeld)» in «Postgeld» verwandeln. Bezeichnend sind 
auch die Worte, die Eissens Freund Lix, der selbst eine Feld- 
predigerstelle heim Regiment Royal^Alsace angenommen hatte, 
einmal an diesen richtet, wenn er in betreff dieser Stellung 
beim Regiment meint : cEs ist ein angenehmerer place d'altente 
und immer besser als geschantzt ubd zu Straßburg frohnsweis 
gepredigt.» Vorzuziehen war e< daher jedenfalls, wenn Ge- 
legenheit dazu sich bot, die Stadt auf längere Zeit zu verlassen 
und sich etwas in der Fremde umzotun, um fremde Sitten 
und Anschauungen kennen zu lernen und die eigene Bildung 
zu fdrdern. Das lieblichste war, sich als Hauslehrer auf etliche 
Jahre in einer vornehmen oder reichen Familie zu verpflichten ; 
bevorzugt war unter diesen Umständen eine Stellung in Paris, 
sowohl der Sprache wie auch der sonstigen Annehmlichkeiten 
wegen , die diese Stadt , vor , allen andern bieten mußte. 
Beykert, Fries, Lobstein und andere Freunde und Studienge- 
nossen Eissens sind längere Zeit dort als Hauslehrer tätig 
gewesen. Wenn wir indessen den Worten des eben genannten 
Fries Glauben schenken dürfen, so wäre der Ruf dieser elsäs- 
sischen Kandidaten in Paris nicht gerade der beste gewesen ; 
als ihm nämlich Eissen beim Verlassen des Regiments die 
Nachfolge in seiner Stelle anbietet, da ^'ibi er uniev andern 
Gründen, mit denen er seine Absage motiviert, auch Folgendes 
an : «Je voudrois, s'il eloil possibie, faire revenir ies Pari^^iens 
par ma fachen d'agir (indem ei* nämlich seiner Verpflichtung 
treu bleibt) de la mauvaise opinit)>i qu'ils ont conpue de nos 
compatriotes, que nous nc venons ici que pour voir la ville, 
pour connoitre le monde et pour nous amuset j ! lant quelques 
annSes, que nous n'aimons nos chnines qu'autant qu'etles 
nous snnt utiles et que, pour les rompre. nous n'attendons pas 
m6me le temps qui doil nous en afTranchir.:» Ist dies wirklich 
ein allgemein verbreiteter Vorwurf gewesen, der den Lands- 
leuten des Schreibers in Paris gemacht wurde, oder nichts 
weiter als eine Verlegenheitsaustlucht um die Ablehnung zu 
entschuldigen? Ganz aus dor Lufl gegriffen hat Fries die Be- 
schuldigung offenbar nichl, und jedenfalls treffen die Gründe, die 
darin für den Zudrang nach Pari's angeführt wurden, das 
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Richtige. So ma^ denn Fnes tatsächlich ein derartij^es Urleil 
haben fäUen hören. In der Regel war die Stellung dieser 
Hauslehrer keine ganz selbständige und unabhängige; die Er- 
ziehung der Kinder tag meistens in der Hand eines «gouverneur» ; 
2u dessen Uoterstötzung wurde der Praeceptor herangezogen, und 
seinen Anordnungen hatte er sich zu fügen. Ein Einblick in 
diese Verbältnisse wird sich aus Beykerts Korrespondenz 
ergeben. Hier sei indessen der Brief eines Grafen Strahlen- 
heim aus Bitschweiler angefahrt , der einige, interessante 
Punkte berührt : der Graf bittet darin Eissen, ihm einen ge- 
eigneten Kandidaten als Hauslehrer för seinen Sohn empfehlen 
zu wollen : cson äge» (des Sohnes)^ schreibt er da, cne re- 
quiert encore un gouverneur; je ne demande qu'un HauB- 
Praeceptor qui puisse enseigner ä lire et ä ^crice ä mes 
enfants ainsi que le Catechisme, et ^tre toujours avec mon fils, 
qui sera l«>i^^e avec lui, il aura 8 ä 9 louis de gages et lege et 
noiirri et btancht ä la maison ; ie laquais quiservira mon üUy le 
servira egalement.» Es muß wohl Eissen vorher schon auf die 
geringe Besol flu 11^^ liingewiesen haben, denn in demselben Briefe 
führt der Schreibereinen Herrn de Bettendorf zu Saarwenlen an^ 
von dem er behauptet: «il a eu plusieurs pr^cepteurs de suite, 
jrens comme il faut, n'ont (|ne 5 louls de j^ages.» Man war 
ebenso bescheiden im Angebot wie in den Forderungen. Trotz 
des geringen Gehalts waren derartige Stellen nichl die 
schlechtesten ; sie hatten vor allem den nicht zu unterschätzenden 
Vorzug, daß sie Gelegenheit boten, sich einige Weltgewandtheit 
anzueignen und nützliche Verbindungen anzuknüpfen, die für 
spater von Vorteil sein konnten. Man wird sich daher auch 
nicht «lu über wundern, daß Eissen bald und anscheinend ohne 
gioße Mühe den gewünschten Praeceptor fand, wofür ihm der 
Graf etwas später seinen Dank ausspricht. 

Blieb noch die von Eissen gewählte Stellung als Feid- 
prediger in einem der protestantischen Regimenter Frankreichs. 
Das Amt halte steine lästigen untl beschwerlichen Seiten, und 
man mochte sich wohl etwas bedenken, bevor man sich dazu 
entschloß. Fries z. B. schlägt die von Eissen ihm angebotene 
Nachfolge bei seinem Regiment unter anderm auch aus fol- 
genden Gründen aus: «l/irlee de la guerre m'effraye; la 
prt-paration d'un malhour^ux a urie mort violente m'allarme : rnri 
saute, quelque bonue qu'eile paioiäse, ne supportera que 
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difficUement les grandes fatig[Uds.» Man konnte nach weitab- 
i,'elegenen, öden Grenzgarnisonen verscblagea werden und mußte 
tlort auf lanj^e Monate hin 6icb auf ein «insames, monolones 
Leben {gefaßt machen. Von alten Seiten dr&cken daher 
Eissens Freunde ihm ihr Bedauern aus, als sein Regiment 
nach Gravelines 'verlegt wird. Kam 'das protestantische Re- 
giment in katholische Gegenden, so war man der feindseligen 
Gesinnung oder der ISstigen Neugier der Bewohner ausgesetzt. 
Schreibt doch einmal v. Zabern« der als Prediger des Regiments 
Royal-Alsace nach Saint-Omer zu liegen kommt: cNun bin 
ich schon drey Monat hier, kann mich aber nicht rühmen 
jemand zu kennen als einen Buchhändler; ... die übrigen 
Bürger sehen mich als ein Wundertbier an, und so oft man mich 
aufder StraBe erblickt, so bleibt man stehen und beobachtet mich 
von Kopf bis zu Fuß ; ja man speit mich fast an.» Auch Eissen 
' bemerkt, daß er auf seinem Qu)irtierzettel den Titel ministre 
in aumönier zu verändern sich genötigt sah, ccar tout le 
monde me montroit du doigt et me regardoit avec des yeux 
devoransj». In protestantischen Ländern hingegen konnte es 
ieiobt mit den Pfarrern der Zivilgemeinde zum Konflikt kommen ; 
auch davon weiß derselbe Zabern aus Landau einiges zu be- 
richten. Am beschwerlichsten aber und am unangenehmsten 
war der fortwährende Wechsel des Standorts, dem die Re- 
gimenter unterworfen waren. Zu jeder Jahreszeit und bei jedem 
Wetter mußte der Prediger dann die Truppen auf langen, oft 
mühsamen Märschen begleiten; halte man sich irgendwo einiger- 
maßen eingebürgert, so wurde man unversehens wieder aus 
den alten Verhältnissen herausgerissen und sah sich gezwungen, 
sich wieder in eine neue Umgebuni; einzuleben. Zudem be- 
stand stets die Gefahr, mit der Truppe ins Feld ziehen zu 
müssen. So ging im Jahre 1768 in Straß|>urg das Gerücht 
um, daß Eissens Regiment zur firoberung von Corsica be- 
stimmt wäre; hatte doch bereits die Mutter des Feldpredigers 
die Kunde vernommen, daß ein Teil des Regiments auf der 
Fahrt dortbin ertrunken, der andere (iori gefangen genommen 
wäre. Das Gerücht bestätigte sich i^Hücklicherweise nicht. Auch 
1770 tauchen wieder ähnliche Nachrichten auf. Wäre der 
Friede nicht dazsvischengekommen, so iiätte Eissen mit seinem 
Rejfiment vielleicht soi^^ar am nordnmerikanisehen Freiheitskriege 
sich beteiligt; sein Freund Moser hebt rühmend die Festigkeit 
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hervor, mit der Bissen entschlossen war «de soulenir la singulare 
catastrophe de passer chez nos Antipodes.» 

Andererseits hatte aber das Ami, ^anz abgesehen von der 
Besoldung, auch wieder seine vorteilhaften Seiten. Man lernte 
Land und Leute kennen; es erweiterte sieb der ^'^eistijfe 
Horizont, und manche wertvollen Bekanntschaften und nützliche 
Kenntnisse gewann man sich für das spätere Leben. Als später 
Eissens ältester Sohn als Geschäftsreisender Frankreich, Holland, 
Dänemark und Deutschland durchzo$r, da vermochte ihm der 
Vater hier und da willkommene Empfehlungen an frühere 
Bekannte aus seiner Regiment szeit her mitzugeben. 1775 
schreibt Grimmer, der damals in Dünkirchen in Garnison 
liegt: «On est tout k fait honnete et poli dans cette vilie, ce 
q^ue je puis dire et vanter plus möme que nos of Geiers qui ne 
sont rei^us presque dans aucune roaison de negociants, au Heu 
quej'yai Tentr^ dans plusieurs . . . Plusieurs maisons angloises, 
dont il y a grand nombre de protestants ici, me fourmssent 
benucoup d'amusement, surtout celle de Tlngänieur anglois oüi 
je suis presque tous les jours ä faire de la musique avec 
Madame . . .» Wir erfahren auch, da£ Eissen von Fort-Louis 
aus gern mit dem Pfarrer Brion von Sesenheim cnehst der 
Frau Pfarrerin und Ihren Töchtern)» verkehrte. Ein anderer 
seiner Freunde, Lix, kam nach Montpellier zu liegen ; er be- 
nützte die Gelegenheit, um dort medizinische Vorlesungen zu 
hören, und widmete sich eifrig dem Studium der Heilkunst^ 
soviel als seine ßerufsgeschäfte es ihm erlaubten, wie er dazu 
bemerkt. Wir werden sehen, daß diese ßerufsgeschäfte Eissen 
nicht hinderten, einmal eine Reise nach Enj^land, ein anderes 
Mal einen Abstecher nach Paris zu machen. Auch der eben 
genannte Grimmer versäumt es nicht, von Dünkirchen aus 
England zu besuchen. 

Von den «Berufsgeschäften» selbst erfährt man \veni;(. 
Nur nach dem Tode des Königs von Schweden (Adolph- 
Friedrich, f 12. Februar 1771), hören wir von einem Gottes- 
dienst zu Ehren des Verstorbenen. Behr. der Prediger an der 
Kii pelle der schwedischen Gesandtschaft zu Paris, verspricht 
dem Feldprediger des schwedischen Re{finients den Taj: dies^er 
Feier anzugeben und ihm «les particularit^s de la vie du feu 
Roi . . . dont la connaissance est absolument n^cessaire pour 
faire un sermon qui vaille» zukoi^men zu lassen. Jedenfalls 
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sah man sehr darauf, daß die SoKlalen regelinäßii^ in den 
reli^Möseii Dingen unteriichlet würden und ihren Gottesdienst 
hätten. Wir verweisen dafür auf den Brief Wurmsers, (s. o. 

6 — 7)^ worin dieser seihst den Geistlichen für unentbehrlich 
erklärt und das Amt als eine «wiclUige Stelle» bezeichnet. Daß 
aber diese Ansicht nicht allein im Royal-Suedois herr.schle, das 
wolil durch und durch protestantisch war und in welcbeui 
noch etwas von dem Geiste Gustav- Adolphs lebendi«? .sein 
»nochte, das geht aus einem andern Brief, der hier einer Er- 
wähnung- wert ist, hervor: am 0. April 1767 wendet sich 
Sihndd major de Salis mit folgenden Worten an Eissen : 
«Avant quelques lutheriens au r^^iineul (au Quesnois) (jui 
dernandciit de faire leurs pftques, je vuuih'ais vous prier . . . 
de venu- apres les ftiles les (sicl) faire faire leui s päques. Vous 
me feriez plaisir ainsi qu'a tous nos lutheriens.» Man sieht 
hieraus, welche Wichtif;keU mau selbst in diesen militärischen 
Milieus den reiig'iosen Getühleii der Soldaten ;;laubie schenken 
zu müssen, da selbst ein katholisches Regiment dem religiösen 
Bedürfnis der wenigen Andersgläubigen Rechnung trug. Am 
8. Juni desselben Jalirts, bemerkt Eissen selbst, erteilte er 
in Valenciennes in eiiuii; fremden Regiment das Abendmahl. 
Jedenfalls fand Eissen so eine voitreflliche Vorbereitungsstäüe 
für seinen geistlichen Beruf. 

Eigenhändige .Vulzeichnungen Eissens aus den beim Re- 
giment verbrachten Jahren 1766—1773 erlauben uns, in sein 
Leben als Feldpredi;ier bessere Einsicht zu ;^ewinnen und uns 
über seine Reisen und Erlelinisse aus jener Zeit eingehend in 
unten ichten. Ihren wesentlichsten Inlialt bilden die Beobach- 
tungen und die Reiseeindrücke, die sich damals in ihm an- 
gesammelt hatten. Sie zeugen von seinem wissensdurstigen, ' 
an allem Interesse nehmenden Geiste und von seiner Neigung, 
sich überall soviel wie möglich belehi'en und unterweisen zu 
lassen. Da sie gleichzci'sig von dem damaligen Zustande und 
der Beschallenheit der vejschiedenen Städte und Merkwürdig- 
keiten, auf die sich seine Aufmerksamkeit lenkte, genaue und 
auf persönlichem Augenschein beruhende Kunde geben , so 
werden längere Auszüge daraus, die das Interessanteste davon 
bieten sollen^ willkommen sein. 

Am i'). Oktober 1766 stieß Eissen %\x seinem Regiment, das 
von Neubreisach nach Gond6 in Flandern marschierte. In 
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SchleHsladl tiüf er die Truppe. Nun bt)gann die niühsaine 
Reise. Die Notizen spreclie.-i sich meistens iiber den jaelir 
oder MiiiKler ^^uten Einplanjj aus, der den Soldaten und ihrem 
Feldprediger insbesondere bereitet wird. Daneben ober sehen 
wir Eilsen aufs eifrigste darauf bed iciit, die Merkwmdi^^keiten, 
die die einzelnen Orte und ilue ümj^^ebun^^ Ijieten konnten, in 
Auprenschein zu nehmen und seine Eindrücke in knr/.en Sätzen 
sofort niederzuschreiben: Saint-Die findet er neu ant;^eij;iut 
nacii einer großen Feuersbrunst, all y a un bei hopital,» 
schreibt er weiter, «seulement pour 24 malades, moitie liommes, 
nmitie femme«, servi par des Nonnes fort polies ; il rejj:noit 
dans toutes les chambres la plus grande piopiete et le plus 
Ijel ordre.» Von Vaucouleurs aus besucht er Dom Hemy «ce 
petit village qui vit naitre cetle pieu.se bergere et vaillante 
Heroine Jeanne d'Arc, dite la Pucelle d*Orleans. File fut 
servante ä l'auberge de l'Aigle d'or, oü l'hote, Mr. Petri, un 
petit honime bien poudre, assuroit qu'il croyoit eÜerti\onient 
que Jeanne d'Arc y avoit v6cu pendant quelques annees, niais 
<que la maison avoit beaucoup chan{?6 ä son avantage depuis 
ce temps lä.» In der gotischen Kirche bemerkt er einige Ge- 
mälde. In einem früher einem Prinzen von Joinville gehörigen 
Schloß« über Vaacouleurs, das damals von einem neuen Käufer 
a%ebrochen wurde, .sah er noch «dans un salon« k cöi^ d'une 
vaste chemin^, un portrait de Jeanne d'Arc, peinte sur la ehaux 
de la muraille, roais fort endommagee. La töte de l'aimable 
h^roine est assez bien conservde encore, un front grec 41evd et 
voute, les yeux un peu creux, le s^rieux du beau visage adouci 
par un trait doux autour de la boucbe ; c'est le caractöristique 
de ce beau visage oval. Elle {»orte m coq sur le bras k 
Tombre d*un arbre sur lequel etoit percbö un oiseau ; de l'autre 
CÖI6 ^toit un jeune berger.]» In Joinville selbst besichtigt Eissen 
•eingehend das Schloß, dessen Kapelle namentlich etliche Kunst- 
schätze aufzuweisen hat : des statues d'Eric et de Violente 
d'Änjou, reine de Sicile, en marbre, les äpitaphes de Claude 
de Lorraine, fils de Rene, roi de Sicile, premier duc de Guise, 
et d'Antoinette, son Spouse, en marbre blanc de forme humaine, 
couchds sur la biere de marbre uoir, toutes des chefs-d'oeuvre 
de sculpture ; il y a suspendus ses Operons, son casque, sabre, 
gans. Un ancien ev^ue de Guise en cuivre jaune sur les 
penoux dans le choeur ; au dessus de l'aulel un tableau repr^> 



* 
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j^enlanl rhisloiro de la sepuUiue <ie Jesus-Chr ist, fait ti'une .«ieule 
pierre, qui contienl plus de 40 fi^nucs (.riiomuies, oulre les 
arhres, Wtes et maisons artislemtiiil tailles; au milieu de la 
chapelle est une espece de inausolee ; au dessus, il y a deux 
slatues de uiaibie ä genoux d'un duc de Guise et de sa femme, 
aux quatje coins des emblemes de marbre süperbes, la l'oi, 
l'esperance, la cliaiite, ramour.» Ii» Vitry-Ie-Franrois beslei-t 
€1" einen der Tünue der dorligeii Kirche ocNotre Dame», \vül)tii 
er nicht unterläßt sojrar die 216 Stufen zu zählen, die ihn 
hinautführlen. Von Chälons-sur- Marne aus verfehlt er nicht 
die Campi Caialaunici zu besichtigen. Zwei volle Taj^e blieb 
er in Keims. Trotz des schlechten Welters machte er sich 
die Zeit zu nutze, um nach Möglichkeit alle Sehenswurdi<rkeiten 
der Stadt zu besehen. Sein erster Besuch galt den drei Kirchen, 
der Kathedrale, St. R6my und St. Nicaise. In St. Rönfiy 
interessierten ihn vor allem die Krönungsinsignien der Könige 
und die Reliquien des heiligen Remus, die er denn auch aus- 
führlich beschreibt. In St. Nicaise dagegen zeigte man ihm. 
* eine Säule, an Höhe der Kirche gleich, die beim Läuten einer 
gewissen Glocke sich bewegen sollte, Eissen wollte daran zweifeln, 
mußte «ich aber durch den Augenschein überzeuo:en lassen. 
Im übrigen lobt er das Aeußere der Stadt« Am 6. November 
endlich rQckte das Regiment in Condä ein. Der erste Eindruck 
war kein sehr günstiger ; hauptsachlich den Kohlengeruch em- 
pfand Eissen sehr lästig. Ueber den weiteren Aufenthalt in 
dieser seiner ersten Garnison schweigt er leider. 

Zum 10. Juni 1767 verzeichnet Eissen einen Aufenthall 
in Tournay. Er besucht dort die Kathedrale, die Bibliothek» 
die Benediktinerabtei St. Martin und das Grab Chilperichs, 
erwähnt auch eine schöne Gemäldesammlung. Sein Staunen 
erregt aber St. Amand, wohin er am folgenden Tage kam. 
Von der Kirche gibt er eine ausführliche Beschreibung : 
«L'6g1ise un chef-d'oeuvre d*architecture, toute neuve d'une 
vaste ötendue. Trois autets. Tun au-dessus de Tautre. On 
diroit qu'elle consiste en 6 diffS&rentes ^glises, toutes belies et 
grandes. Les orgues fort helles ; le maitre-autel un chef->d'oeuvre 
en sculpture, peinture, oü le faste, la magnificence et les 
richesses dominent; les tresors, en chandeliers, ornements, 
chapes de saints, sont immenses* Les reliques sans nombre; 
des cbeveux de J^sus-Chsist, un morceau de la croix, 6pine, 
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UQ morceau du suaire, de sa rohe, de son lin^e, de la robe 
de Marie, du l)ras de Saint-Jeari et d'autres apötres et saints 
etc. etc. jus(|u';i ciuquante; le honnet tie Prelat inestimable 
en perles et pierreries, son baton d'ar massif de 80 livres, 
deux auties d'ar^^ent. Le graiui autel tout de marbre ; on 
monte une trenlaiae de degres de marbre ; aux deux cotes le 
massacre des religieux (en marbre blanc) arrive au 8« siecle. 
Dans Teglise profonde, leur sepulture ; la procession le lundi 
de Pentecöte. Les quaire tableaux de Rubens, la lapidation 
de Sainl-filienne et la salutalion de Marie de iOOOOO livres, 
Tenfant prodigue, la conversion de Saint-Paul etc. La Bi- 
bUothäque tres belle, bien g^arnie. Le cardinal York Pabbö avec 
82000 livres de peasion outre deux autres de 30000 cbacune. 
43 moines. lU possödent. entre autres terres, a une demie 
Heue de \ä les boues de St.-Amand, 100 trous ; chacun pate 
chaque fois aols pour y entrer, la foataine Bouillon, eau 
souffr^e qui jaunit Targent, l'hdpital des soldafs 4rig6 ä leurs 
frais par ordre du Roy.j» Auch Valenciennes, zwei Meilen von 
Cond6 entfernt, besuchte Eissen um diese Zeit. ^Grande ville», 
nennt er es, <sur la place la statue de Louis XV en marbre 
blanc. L'bdpital nouvellement bäti d'une grandeur prodigieuse, 
toutes les chambres voutäes; les manufactures ; la Gitadelle 
extr^mement forte, ä triple ouvrage de couronne; les promenades 
fort heiles. La ville entretten t dans les fosste une quantit^ de 
cygnes; on travaille incessamment aux fortiflcations lesquelles 
^tant fini^Sy la ville seva une des plus fortes de la France.» 

Der Garnisonswecbsel ^es Jahres 1767 brachte nichts« ' 
Neues. Am 16. Juni zog das Regiment nach Aire, wo es 
am 121, ankam. Unterwegs berührte man an größeren Orten 
außer Valenciennes noch Douai, von dem aber Eissen nur die 
Geschichte eines entlaufenen Priors des Karthäuserklosters zu 
berichten weiß. Zum Aufenthalte in dem neuen Standorte be- 
merkt er eine Reise nach St.-Omer, wo er seinen beim Re- 
giment Royal-Alsace stehenden Freund v. Zabem aufsuchte, am 
20. Juli 1768 nach Dänkircben und am 10. August nach Calais. 
Er fugt keine andere Notiz hinzu als einen kurzen Hinweis auf 
den Hafen der beiden Städte. Noch in demselben Jahre am 
15. November kam das Regiment nach Gravelines in Garnison. 
Von hier aus unternahm dann Eissen im Jahre 1768 seine 
große Reise nach England, von der er uns eine sehr ausföhr- 
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liehe Beschreibung hinterlai>sen hat: Am l'i. Juli brach er mit 
einem Herrn de ßrice» auf nach Calais; schon am folgenden 
Tage um Mittag waren die Reisenden in Dover angekommen, 
dessen Hafen und Schlcxß ihre Aufmerksamkeit prrpgten. Am 
14. kommen sie durch Ganterbury, dessen Kathedrale Elissen 
mehr zusagt aU der erz bischöfliche Palast («rien de remarquable», 
bemerkt er zu dem letzteren). In Chattam sieht er mehr als 
4() KriegsschifTe im Bau. Abends um 5 Ufir erreicht er 
I'indon, das ihm zunächst durch seine Größe ungemein im- 
poniert. Schon am nächsten Tap:e besucht ei den Ranelagh, 
fd)pr den er folgendes Urteil fällt: (rLa rofande est tres belle; 

a pres de 200 : 185 pieds de diametre, ä la circonference en 
inurs; il y a de petites grottes oü on sert du thö et du cafe 
avec du pain et du beurre ; vis-ä-vis l'entree, est roniuestre 
(>;N !)et les orgues — la musique est tres brillante ; au centre est 
une espece de temple chinois qui sert de cuisine ; la salleest tres 
bien eclairee par plus de 2000 bougies, et tout est servi avec 
la dernie^re proprete. L'assemblee est tres brillante, tout ce qu'il V 
a de mieux de la cour et de la viile y est. Le jardin fort bien 
arrang»^ et jünniine : au üuIih u est une piece d'eau avec des cygnes, 
au bord une pagoile ^ Ihm »ise. On peut v allei aussi par eau 
Sur la Tamise.» Und weit* r geht seine He^chreibung von London : 

I.e 16 au mafin, l'egiise Saint-Paul (on paie Pentree). 
Le pavf'^ .'<t de marbie blanc et noir. L'autel est Mi;>'^nifi<fne 
p:ir SU belle peinture et sculplure, le tout entourü de lapis- 
lazuli. Le chambranle de la porte est de marbre. Le dorne 
est une piöce trt^s hardie de '.j-^) pieds ; la voute est immense 
et si bien faite qu'on enlend distinctement et tres fort ce qu'on 
dit tout bas du cote oppose. Le clocher est tres 61eve; on 
decoHvre sur la galerie tonte la ville et une considerable partie 
du voi>iiiage avec la Tamise qui fourmille de vaisseaux, ce 
qui lait un coup d'oeil charmant. En descendant, on montre 
pour quelques sols la bibliotheque qui ne dit pas grand'chose 
et quelques modeles d'editices et quelques vasesd'or ei d'argent. 



1 Es war dies offenbar ein langjähriger Freund Eissens. 
Beykert meldet ihm ia einem Briefe vom iy. Febr. 1767, daß er in 
Paris Herrn de Briee in Eissens Anftragr bs«neht habe, um ihm 
einige Bestellungen an Eissen zu übergeben. Er urteilt über ihn: 
«II est prevenant, poli, hpnii^te, et fort de vos amis, je vous en 
faiB nion compliment.» 

HÜKPFFNER. 2 
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L'horlo^re est uae belle piece. Une cloche qui pese entre 8000 
et 90(.H> livres. Les cloche? ensemble, 12 ä 15 enviion, font 
une helle harninnie; ä quti'jup tii<tance de l'ejrlise, oii diruit 
que ce sont de» orgues. — Devant la «rrande porte est la statue 
de Ii leine Anne en marltre avec celles des quatre natioas, la 
Grande- Bretagne, la France, i'irlande« TAmerique, aussi de 
marbre. 

L'abbaye de \Vestmin»tei ou Saint-Pierre, bei edifice an- 
tique, fonde en 1220 par Heim III avec deux tours. L< iedans 
est pare des inonumens et epitapbe.'^ des peisoiiDe> les plus 
Celebrex d'Ani^leterre, tous des chefs-d'a?uvre de sculpture en 
marbre blanc, p. ex. de Newton, de Gt>njjieve, lameux poefe, 
de Shakespeare, de Uuwe, de Milton, de Di ydeii, de St.-Evre- 
niont etc. .I v comptais 45 sans beaueoup d'aiilres epitapbes 
par terre ou dans les miirs qui n'ont que des itiscriptions. — 
J'y admirai l'epitaplie d'une femme qui est representee inou- 
rante dans les bras de son mari qui veut parer le coup de la 
mort qui sort d'une grolte pour lancer un javelot ä la Dame. 
On voit la douleur, le desespoir, l'inquietude peinte sur le 
visage du mari. Entre autres, je remarquai en dehors Pepi- 
ta phe d'un bomme qiii avait vecu sous 10 rois, nomme Thomas 
Parr, enterrä ici en 1635, age de 152 ant. — Dans une des 
chapelles nomm^ Celle du Roi Edouard le Confesseur, on 
montre une cbaise de bois toute d^labr^ qui serl au couron- 
nement; au*dessous, on voit une pierre qu*on pr^tend etre la 
möme qui servoit d'oreiller k Jacob avec une inscription : 

Ni fallat fatum, Scoti. quocunqne locatnm 
Imrenient lapidem, reguare teueutur ibidem. 

Dans une autre chapelle on voit les portrails des reines 
Marie, d'£lisabelh, de Marie, reine d'ficosse, de Margaret b, 
comtesse de Ricbemont, la plus grande beautö de son temps, 
poupees en cire et superbement habillöes. 

Tout prös du pont de Londres est cLe Monumenti» ; c'est 
une colonne peut*dtre la plus baute dans TEurope, en me- 
moire de rincendie de 1666 qui consuioa pr^ de 13 000 mai^ 
flOBs, k Cathödrale de Saint-Paul, 87 paroisses, la Bourse» 
la Douane etc. Elle est haute de ^ pieds et a 15 pieds de 
diamötre. On peut monter jusqu'en haut par un escalier ä 
vis: le pi^destal a 40 pieds de hauteur. Btdre autres inscrip- 
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üons, j'y ai remarque celle-ci : «Zelus papisticus qui tarn dira 
patravit. non cum flarnma extinctus.» 

Pres du port l.i «Tour» (Tower), vieux chäteau qui con- 
tient plusieuis clioses reinarquahle.s : 1« Les joyaux de l'em- 
pire, de.s couronnes, des sceplres, des globes, i'aigle d'or qui 
renferme l'huile donl on oint les rois, une belle saliere re- 
pr^senlant la Tour qui sert le jour du t onmnnenient, un lont 
(sie !) de ßapl6me d'argerit dore, une fouiame d'argent etc. ; 
2» la Salle des cuirassiers oü >ont lous les rois en leurs cui- 
rasses ä chevalj avec les gardes du corps ; 3o l'arsenal aux 
armes oü il y a de quoi armer 100 000 hommes ; tout y est eii hon 
^tal et ordre, jolinient arrao^'e ; une autre chambre d'armes 
antiques prises sur la flotte, Tlnvincible Ai mada de Philippe II 
sous Elisabeth, la iiache dont on a decapit^ Anne de Bou- 
leudniere (sie!) et un canon de bois; 5" rartillerie. Le pislolel 
de poche d'Elisabeth ; un morlier d'un calibre prodigieux de 
20 pouces ; les lions, tigres, panlheres, aijrles. — Au parc 
Saint-James, les elephans, VAne de la reine, present de l*Em- 
pereur du Maroc. — La roai&on du Parlement n'est pas belle. 
II y a une vasie salle OÜ on a traitö 10 000 personnes. La 
Chambre des communes ne cootient rien de reraarquable. — 
La machine d'eau pi^s du pont de Londres qui fait fournir 
Teau ä toute la ville; le (lux et le reflux le fait aller. 

La «fiourse Royalex», oü une quantitö de marchans de 
tous les pays du monde s*asseinble depuis 1 h. ä 3 b. Gfaaque 
nation a son allte fixe. Au miÜeu est la statue du roi 
Georges IL Prhs d*ici cMoorfield>, belle place. L'höpital pour 
les fous est tr&s vaste. Les deux statues d*un imb^cile et d'uu 
furieux sont dignes ä voir. 

Am 16. Juli, in der Nacht, besuchte Eissen Vauxhall, 
wozu 1 ScbilÜnj^ Eintrittsgeld : tout est iltumin^ la nuit ; 
bonne musique, belle compagnie; la rotonde est trös jolie; on 
8*y retire en cas de mauvais tems. Une belle statue de Hsendel. 
Les allto sont süperbes; elles sont embellies par des por- 
ttques et des vues. Les peintures trös belies. Ferner war er 
naturlich in Hyde-Parc und St. James mit dem königlichen 
Schloß, von denen er jedoch meint cqu'il n'a pas beaucoup 
de royal ni de magnitique^i. Als Greistlicher verbrachte er den 
Sonntag in den Kirchen. In Westminster und St. Margareth 
waren wohl viel Priester^ aber wenig Gläubige, Außer den 
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.b^den Kaibedralea besaB London nach Eitten« Ermittlungen 
noch ld8 Pfarreien und Ober ^ Parpchialkirchen, außerdem 
noch andere Erbauungs* und Andachtahäuser und kirchliche 
Institute wie die Hospitäler, Waisenhäuser, Findelhäuser, aber 
im allgemeinen wenig Religion. Bei den Quäkern langweilte 
er sich fast zwei Stunden.. Auch die Synagoge suchte er auf 
und fand sie sehr schön. Das Haus des Lord-Majors ähnelt 
dagegen nach seinem Empflnden «plutöt k une carri^re qu*ä 
jun palais.» Dafür erregten die .Londoner-, die Westminsler^ 
und die Pitts«Brücke, diese letztere noch unvollendet, seine 
Bewunderung« . Mehr noch staunt er naturlich Qber die riesigen 
Schätze des Museum Britannicuni, das er eingehend zu lie- 
sichtigen nicht versäumte, «Je le vis saus billel» ce qui est 
tr^s rare», fugt er mit einer gewissen Genugtuung hinzu. Die 
Vollständigkeit der Sammlungen an Mineralien, an Pfianzen 
und Tieren, der Reichtum der Bibliothek, nattientlich an 
Handschriften, worunter man ihn einen codex alexandrinus 
bewundern lieB, die kostbare «collection de m^ailles», die 
griechischen und römischen, ägyptischen und chiilesischen Al- 
tertumer, dies alles in der denkbar größten Ordnung wohl 
erhalten und wohl bewahrt, erfüllt ihn mit großer Be«" 
geisteruog, die er in seiner nüchternen und trockenen Art 
zum Ausdruck bringt. 

Von der Stadt im allgemeinen weiß er die Schönheit der 
mit Bflrgersteigen versehenen Straßen und Gassen zu rühmen; 
namentlich Gheapside, seiner Ansicht nach die schönste und 
reichste Straße mit hübschen Kaufläden, hebt er unier ihnen 
hervor; des Nachts ist die Stadt durch Tausende von Laternen 
hell beleuchtet. «Dans chaque ruei), schreibt er weiter, «il y a 
quelques Wacbtmann (sie!) qui rodent tonte la nuit et crient les 
heures, qui sont aussi pour emp^cher ie d^sordre. Mais cela n'em- 
r p6che pas les Dem. Angl« de courir la nuit par cenfaines et 
d'attaquer les passants». Dies ist dev' wunde Punkt im Lon- 
doner Leben in seinen Augen, Unsittlichkeit und Religions- 
losigkeit. Die Entrüstung darüber vermag ihn so^^ar aus seinem 
gewöhnlichen Phlegma herauszureißen und legt ihm folgende 
Aphorismen in die Feder: «Ce petit monde (gemeint ist Lon> 
don) a quatre choses caract(^ristiques qui sont iräs aperce- 
vableS) savoir quo les Juifs sont sans barbe, les chevaux sans 
. queue, les femmes sans pudeur et les Cbrötiens sans religion^.» . 
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Die i?o;.^enannlen «Banios» (letiniert er als c^cabarels dont la vertif 
iieltoie l'exterieur du corps, en souille l'inUTien! et envoie 
1 auie au dialile». Man hört hier den Geistlichen sjirf^ilien, 
zu;;leicli auch den Frejinien, der- iihev eifie ihm aiiflulh^'e und 
unbewohnte Erscheinung mit einem allgemeinen vernichtenden 
Urteile rasch bei der Hand is;t. • 

Sclion am '20. Juli verheü er wiedei die Stadt, nachdem 
er den kurzen Aufenthalt nach Möglichkeit ausgenützt hatte. 
Aut dem Wege, auj dem er gekommen, kehrte er mit seinem 
fieisegetahrten über Dover nach Graveline.? zurück. 

Kinige Wochen nachher, am 7. Aupust, befindet sich 
Eissen in Dönkirchen, wo er die Ankunit des Königs von 
Dänemark erwartet. Darüber berichtet er, wie folgt : fLe roi 
de Daimemarc arriva vers cinq heures du soir avec uno suite 
de 62 personnep, sous le nom de Prince de Traven<iahl. Le 
lendemain, les regiments de Conde et de Chartres ma- 
nd'uvraient devant lui ; i'apres-midi, on fit la proces.>>ion de la 
cuidVerie de St.-Georges, dans Jaquclle on promena le Geant, 
sa femme et le Chevalier de St. -Georges, des ligures colossales 
de 30 pieds de haut, avec un char de triomphe, celui de 
Neptune, une haieine, un vaisseau et Bacclius avec 12 sau- 
vages qui seringuoient les spectateurs, VI perches qu'on hri.soit 
eil marcliant; le tout n'avoit pas le seps comimiu, et on 
appelle celte ftMe ä juste titre les «folies de Dunkerque». Le 
Roi se transporta apres au port oü quelques matelots firent 
un jeu en sa presence. Tuus les vaisseaux avaienl mis pavillon 
pendant tout le sejour du F»oi. Apres la com6die, on tira un 
feu d'artilice qui etoit assez bien ; ensuite le V\o'\ ^.oupa dans 
l'Intendance dans une belle salle faite expres. L illuniination 
et les devises n'etoient pas tres recherch^es. Le 9 il paitit 
pour Galais et passa par Gravelines; ä midi, notre r^giment 
prit les armes en grande parade et Sa Majeste resta deux 
heures ä le voir mamouvrer. De lä, il vit les grandes ^cluses 
qu'on ouvroit devant lui.» 

Am 12. Okto))er erfolgte der Garnisonswechsel des Jalires 
1768 nach Mauheuge. lieber Dünkirchen marschierte da)s Regi- 
ment nach Bergh, dessen Abtei Eissen rühmend erwähnt, am 
13. nach Cassel, dem hochgelegenen Orte, von dem aus man 
nach Eissens Aufzeichnung 28 Kriegsslädle sieht nebst anderen 
Städten, Flecken und Dörfern und selbst SchiflFen im Meer. 
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Von da ging es über Bailleul mit schöDem Kapuzinergarten, 
wo abends Konzert stattfand, und Armentiires «cqu«; les cer- 
velals rendent c^l^bre» nach Lille: «La ville est immense, 
mais bien bätie; la Citadelle trös forte; 99 moulinst. lieber 
Saint-Amand und Valenciennes^ die Eissen bereits kannte, 
^gelangte man endlich am 19. bei Regen und Kälte nach dem 
neuen Standort. Diesmal war ihm das I^os günstiger gefallen als 
bisher, denn die Stadt war angenehm gelegen auf einer An- 
höhe und besaB eine sehr schöne Umgebung. Es befand sich 
dort ein adliges Damenstift: cLe Chapitre», erzählt der pro- 
testantische Prediger, «consiste en ce qu'il y a de mieux en 
France; pour y entrer, il faut faire preuve de 16 degr^s de 
noblesse de cfaaque oöfa§. La Prtncesse de Croy en est abbesse 
(sous le titre de Madame de Maubeuge). Les chaooinesses 
semblent se sentir plus de vocation pour le temporel que pour 
le spirituel ; elies aiment mieux entendre entonner une alle- 
mande qu'une antienne et sont plus alertes k Theure de Ths- 
semblöe qu^ä Pheure des matines.» 

Die Garnison verließ Eissen nur ein einziges Mal auf 
kurze Zeit, um in Cambrai beim Regiment d'tlrlac das heilige 
Abendmahl zu feiern. Auf der Reise dorthin berührte er am 
19. Mai 1769 Valenciennes, coä on avoit fait depuis que je 
n'y ötois pas le bei horloge <{ui est un chet-d*(£uvre de mö- 
canisme par M. Blug^re ; il y a un sentinelle (sie !) qui se 
promitne, un tambour qui j^appelle, deux trompettes qui jouenl 
un air, un coq qui chante, un carülon et la mort qui sonne 
les heures». Am folgenden Taj?e kam er nach Gambrai. Er 
besichtigte da «relablissement de requitation, le St.-S«^pulcie, 
belle abbaye de Chanoines rd;;uliers, la Cathedrale, Thorlo^e, 
rarchevech^, le cabinet de Monseigneur, tablean de Rubens 
representant une chasse au loup». Am 21., nach der Feier der 
Kommunion, durchstreifte er die hübsche Umgebung der 
Stadt ; auch am 22. blieb er noch dort, um »iiner Prozession 
zu Pfecde und dem Feste des «4 confr^ries d'arquebusiers et 
tireurs» beizuwohnen. Am 24. war er wieder in Mau beuge 
zurück. Man sieht hier trefflich, mit welcher Gründlichkeit er 
die Sehenswürdij^^keilen eines Ortes in Auj,'ensc!)ein nahm und 
nach allen Seilen hin seine Wißbegierde zu befriedigen suchte. 

Am 26. Juni bricht das Regiment auf, um nach dem 
Camp de Verberie zu ziehen^ wo König Ludwig XV. in eigener 
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Person anwesend sein soille. üuterwe^^s, in Compie^me, besucht 
Eissen das damals erst im Bau befindliche köaii^liche SchloB, 
dessen rechter Flügel, für die Daupbine bestimmt, noch un- 
vollendet war; die prächtij^e Ausstattung des Innern mit 
Spiegeln und Gobelins ((reprtsentant des parties de cbasse du 
Roy (le sacrifice d'Iphigenie») wird von Eissen rühmend her- 
vorgehoben. Am !2. Juli trifft Royal-Su^ois im Lager ein. 
42 fiataillone, zu 3 Divisionen formiert, waren dort zusammen- 
^^ezop^en : zur 1. Division, die am 14 Bataillonen besteht, 
gehören die deutschen und schweizeiischen Regimenter: Bo- 
card, Lochmann, Sonneberg, H. Su^dois, R. Bavieie, Nassau, 
R. Deuxpont; die 2. Division, wieder aus 14 Bataillonen 
sam mengesetzt, umfaßte die Regimenter Picardie, Lionnois, 
Aunis, Vivarais; die 3. Division, aus den übrigen 14 Batail- 
lonen gebildet, wies auf die Regimenter Auvergne, Touraine, 
Limousin, Beauce, Cliartres. Dazu 450 Canoniere des Batail- 
lons de Mez mit 40 Geschützen, das Regiment d*£storhasy 
housards, zwei Detachements des Regiments Poitou und Flan- 
dern zur Prüfung von Gewehren ohne Ladestock; außerdem 
eine Kompagnie königlicher Grenadiere zur Bewachung der 
Pontons. Am 21. Juli übte die 1. Division zu Compiegne vor denfi 
König, am 23. die zweite, am 25. die dritte. Am 28. besieh* 
ti^rfe der König selbst die Truppen im Lager. Es muß ein 
farbenprächtiges Schauspiel gewesen sein, das Eissen in seiner 
nüchternen Weise schildert : idoute l'armee d*^boucha du .camp 
en sept colonnes ef forma deux lignes. On se joignit ensuite 
en une seiile, et le Hoi et ia Gour dt^üla devant toute l'arm^e 
rangee eo hataille.» 

Den Aufenthalt des Regiments im La*;er benützte Fjssen 
dazu, einen Abstecher nach dem nicht allzuweit entfernten 
Paris zu machen, um die Hauptstadt kennen zu lernen und 
zugleich die dort befindlichen Freunde und Studieni^^euDssen 
aus der Heimat wiederzusehen. Am 0. Juli brach »m- auf und 
war- bereits am nächsten Tage an s< iii»mu Bestimm un^'^sort an- 
gelangt. Wen unter seinen Bekannt u er dort traf und wie 
lange er dort blieb, hat er in seinen Aufzeichnungen ni( ht 
angegeben. Er lie;„'^nügt sich mit einer Autzahlung und kurzen 
Beschreibung der SehenswQrdi^^keileu, die Paris ihm bot. 

Obenan steht natürlich d<^r P.dnis d.>s Tuileries ou le 
Louvre, der aus «5 pavillons et quaUe corps de iogis» besteht. 
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Die Geruäldesammhing darin zieht die besondere Aufmerk- 
samkeit de& Besuchers auf sich, namentlich die Gemälde €dan8 

les Salles des riiflVMentes acad^mies, celle des Sciences, des 
Beiles -Lettres et Inscriptions, de Peinture, de Sculplure». 
Auch die Gärten mit ihrem Heer von weiBen Marmorslatuen 
und der uniftfaligen Menge «de beau mondei, die sich dort 
abends zusammendrängt, sind der Aufieichnung wert. Im 
Luxemboui^, dem könig:Iichen Schlosse, ist es die berühmte 
Rubens;ralerie mit ihren 24 Gemälden, welche die Geschichte 
der Königin Maria de Medicis darstellen, die seine höchste 
Bewunderung erregt : <tLe huiti^me tableau frappe tout spec- 
tateur altentit ; il re[»resente la naissance de Louis XIII. On 
voit (lans le visape de la reine les douleurs de l'enfantement, 
le plaisir d'dtre niere et la complaisance avec laquelle eile re- 
}:arde soti enfant, d^peinlej* au vif. Dans les apparlemens de 
la palerie opposee on voit les tableaux du Cal)inet du Hoi, des 
plus hahiles niaitresj. Audi in dem dem Herzog von Orleans 
gehörip^en Palais Royal gibt es Gemälde genug zu bewundern, 
«Le bei escalier est lornbe depuis peu» An wissenschaftlichen 
Instituten besuchte Eissen den «Jardiu Royal ou Medecinal oü 
se tiennent les lecons publiques He physique, d'anatomie, de 
botani(jue. tie ehymie. Le cabinet (in Roi renl'erme une collec- 
tion coniplete de tout ce qu'il y a de plu« lare dans la natuie. 
La Bibliotherfue du Roi est un tresor immense de litteraluie, 
le PaiTi is>e Ol iine belle piece; le cabinet d'Lstampes renterme 
des ouvrages de piesque tous les graveurs du nionde de tous 
les äges et empires». Ferner sah ej' Saint-Germain inil seiner 
Bihliolhek, die Sirbonne mit ihrer Kapelle und der reichen 
Handschritteusammlung, tiie Halle aux l)les und das Parle- 
ment, das Cbatelet und die Bastiiie, (xqin sans etre inen fort 
est ie cbateau le plus redoutable au ninri ie». In der Oper 
hörte er «Zais», in der Coinedie Ralienrie «Le Huron» und «Lu- 
cile», in der Gomedie frauc^oise ^Le comte d'Kssex» und ((JulieD. 
Auch die Umgegend von Paris wurde besucht, das Schloß von 
St.-Cloud, Versailles, wo Eissen dir iiHi len Trianons besser 
gefallen als das eigentliche Schlol», «tun ptu vieux, mais ma- 
gnifique^f), Marly, dessen Gärlen ei vor allem bewundert. Einer 
eingehenden Beschreibung würdijjl er das Wasserpunjpwerk 
an der Seine, eine halbe Meile von Marly entfeint : all y a 
13 roues dans l'eau qui fönt aller les pompes au nombre de 
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äS5; ceU«8rci..(l6vei'8eQt leurs eaux dans trehte (canaux?) qm 
diminuent totkjoure jusqa'ii la tour oü* eist le i^servoir g^Döral ; 
a.la. tour:CPiiinkence le grand aqueduc qui est aoulenu par 
36 arcades avee autant de massifs. De \k les eaux sont con- 
duiles ä Marly etc.» Auch der königlichen Ahtei St.-Denis mit. 
der alten Kirche und den Grabstätten 'der Könige von Frank- 
reich cdes qfiatrea races tant en. pierre qu*en marbre et 
bi'onze» wurde ein Besuch ab;;estattet. Hiermit brechen die 
Aufzeichnuni^en über den Pariser Aufenthalt ab^ und es ist 
im Taj^ebuch eine Lücke offen jjeblieben. Wollte Eissen hier 
noch weitere Notizen hinzufügten? wollte er über seine per- 
sönlichen £rlehnisse in der Hauptstadt einige Angaben machen^ 
den allgemeinen Eindruck, den die Stadt auf ihn machte, 
schildern, oder über seinen Verkehr mit den Straßburger, 
Freunden des Näheren etwas berichten? Wir wissen es nicht. 

Erst am 29. Juli trifft man ihn wieder, als das Regiment 
aus dem Lager von Verberic aufbrach, um diesmal glucklieber 
Weise im Elsaß seine Quartiere aufzusuchen. Erst am 18. 
August erreichte man Pfalzburg, den neuen Standort, nach 
langem . Marsche durcti halb Frankreich. Mancher interessante 
Ort wurde dabei berührt; doch hat Eissen nur wenig Zeit, 
um die Städte näher zu besichtigen. (Jeher la Fertö-Milon, 
Qacliy-Ie-Chaleau, Ghäteau-Thierry, Dormans, Epernay kam 
man am 5. August nach Chälons-sur-Marne, das Eissen schon 
von früher her kannte. Er besuchte ^üe Kirche, die Anlagen 
bis zum Landhaus des Bischofs, erwähnt auch <tcnrn^die]) und 
aop^ra» ; alsdann gelangten die Truppen ül>er Vitr)>le-Fran' 
?ois und §aint-Dizier am 9. nach Bar-Ie-Duc, «grande. ville 
qui consiste en trois villes, la haute, la basse .et. le bourg», 
woselbst man einen Buhetag hatte. Am :.13. war man in 
Nancy: cville süperbe; la place magnifique avec la statue de 
Louis XV en bronze ä pied ; les promenades; le monument de 
l'union entre la France et l'Autriche. Ghez les Cordeliers la 
chapelle s^pulcrale des ducs de Lorraine, ä Bon-Secours le 
mausoI(^e de Stanislas». Am 14. wurde Lun^vilie erreicht: 
«jülie viile; la petite gendarmerie occupe le Palai>5 Royal; les 
jardins et tout delabii- ». Am 18. kam man in Pfalzburg an, 
f petite torteres.^e assez jolie; les environs ))eaux)j. 

Die Nahe von Str;tßf)iirj,' ließ Eissen sich niclil \i[iY^e in der 
»euen Garnison aufhalten ; schon um 27. machte er sich auf 



Digitized by Google 



— 26 - 

nach der Heimatstadt, die er seit drei Jahren nicht mehr ge- 
sehen hatte. Es war ihm wohl ein längerer Urlaub bewilligt 
worden« denn zum 20. Septemiier verzeichnet er tk huit beurc» 
du soir le feu chez ma märew ; zum 25. desselben Monats «farrivee 
du duc de Chartres ; la föte strasbourgeoise» ; und erst zum 
3* Oktober «parti pour Phat«bourg». Von jetzt ab l^t er den 
Weg zwischen Pfalzhurg und StraBburg dflers zurQck. Vom 
28. Januar 1770 bis i. Februar ist er wieder zu Hause ; am 
I.Februar kommt er alsdann öber Hagenau nach Weißenburg, 
am oüchsten Tage nach Mannheim» das er eingehend besichtigt. 
Die Stadt macht ihm einen vorteilhaften Eindruck : nur findet 
er die zweistöckigen Häuser zu niedrig im Verhältnis zur Breite 
der Straßen. Er besucht dort die Bibliothek, die Gemäldevcalerie 
(«belle colkiction ; j'y admirai deux tStes»), das Münzkabinett, 
die Statuensammlung, den Rittersaal u. a. «Le Cabinet de cu- 
riositös n'est que commenc^ ; il sera un jour un des plus 
complets». In der Oper hörte er, «La buona figlia» und die Probe 
von (cAdriaho in Syria». Die Lu^^t am Beisen und das Streben 
möglichst alles zu sehen sind also noch nicht in ihm erloschen. 
Vom S. bis zum 13. Februar bleibt er in Landau, ist am 15. wiedei^ 
in Slraßburg, am 16. in Pt'alzburg. Am 12. und 13. März ver- 
zeichnet er eine kurze Reise nach Diemeringen, Lorenzen und 
Drulin^en, also in die weitere Umgebung seines Standorts. Am 
8. Mai wieder nimmt er in Slraßburg an den Festlichkeiten 
zu Ehren des Dauphin teil, dessen Durchreise durch Pfalzburg 
am 10. er in seiner Garnisonsladl beiwohnt. 

Der Wechsel des Jahres 1770 entfernte ihn etwas von der 
Heimat : das Re«riment wurde nach Saar- Louis beordert^ wo- 
selbst es am 4. Oktober eintraf. Auch hier benützte er seiner 
Gepflogenheit gemäß die Gelegenheit, in der näheren und 
weiteren Umgebung der Stadt das Sehenswerte aufzusuchen. 
So war er am 13. Januar 1771 zu Saarbrücken : «Ires joüe 
vilie ; le chäteau n'est pas grand, mnis hien bäti, les jardins 
beaux ; la noiivelle eglise süperbe» ; man tritTt ihn fernei- in *ier 
Abtei Frauenlaulher, wo damals Madame de Rathsnmbnusen 
Aebtis^in wnv ; es war ein adliges Damenstift : «il faut prouver 
10 ((u.iitiei s». Ein nnderes Mnl be^^ncht er die Praemonstrnten- 
SNer;il)tei von \Va(l;4:assLMi, reiclies Kloster mit 80 Mönclien : 
«Cent inille ecus de reute ; ici on Ijoit le rneilleur vin de Mo- 
selle ; ils sont hospitaliers, mais o'ollrent nen de bonne grdce ; 
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ils sont allemands». Zum 16. ^Jai vermerkt er einen Ausflug 
in das Bad Schwarzenholz, zum 18. Juni nach Ludweiler. 

Hier bricht Eissens Bericht über die beim Re^fiment ver« 
brachte Zeit plötzlich ab. erklärt sich dies leicht dadurch, 
>daB unser Prediger das Glück hatte, im Jahre 1771 das Regi- 
ment nach Straßburic selbst verlegt zu sehen. Da bedurfte 
es keiner Auflehnungen mehr. Leider versagen aus dem*' 
selben Grunde auch die Freundesbriefe, denen sonst wohl 
einiges zu entnehmen war. Wir sind daher fiber die Straß- 
burger Garnisonszeit schlecht unterrichtet. Das einzige, was 
wir darüber erfahren, ist, daß Eissen in der Kirche zu Sankt* 
Wilhelm predigte. Das Regiment verblieb in Straßburg etwas 
über ein Jahr. 

DienächsteGarnison war Fort-Louis, wohin Eissen die Truppen 
wieder begleitete. Seine in Straßbui^^ allgebrochenen Aufzeich- 
nungen hat er dort nicht wieder aufgenommen. Wir erfahren 
nur aus dem Briefe eines Freundes, daß er gern in dem nicht 
allzuweit gelegenen Sesenheim mit dem Pfarrer Brion und 
seiner Familie verkehrte. Es war nicht lange nach dem Schei- 
den des jungen Goethe. Noch kehrte Eissen 1773 wieder mit 
dem Regiment nach Slraßburg zurück ; es sollte dies seine 
letzte Garnison sein. Im Frühüng 1774 wurde ihm die Pfarr^ 
stelle in Niederbronn angeboten, und gerne nahm er das An- 
erbieten an, das ihm nach den Beschwerden und Möhsalen 
eines fast siebeigflhrigen Garnisonslebens die ersehnte Buhe 
und die erwünschte feste Anstellung brachte. 

Die Pfarrei Niederbronn unterstand nicht unmittelbar dem 
Straßburger Kirchenkonvent und wurde daher auch nicht durch 
diesen besetzt ; das Ernennungsrecht lag vielmehr in den Hän- 
den des damaligen Herrn von Niederhronn : « Johannes, des 
H(eiligen) R(dmischen) R(eiches) Frey-tierr von Dietrich», wie es 
in der Ernennungsurkunde vom 10. März 1774 lautet, «Graf 
der Grafschaft Steinlhal, Herr des Amts Niederbronn, Heichs- 
hofen und anderer Orten, Stättmeister <ier Stadt Straßbui^» 
berief, selbstverständlich mit Genehmigung des Kirchenkonvents, 
dem Eissen immer unterstellt Wieb, den neuen Pfarrer in seine 
Gemeinde, seinem Niederbronner Renlmeister den Auftrag er- 
leilend, ihn dem «gemeinschaftlichen Herrsciiat'll. consislorio» 
als Mitglied voi*zustetlen. Zugleich wurde Eissen damit in die 
Ordnung der Landprediger Strasburgs aufgenommen. AU Vor- 
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ganger im Amte' hatte er Johann Jacob Fischer ,t der, seit 1709 
XU Niederbrono im Amte, eben damals eine Ernennungr nach 
Doriisheinl angenommen hatte, eine cvorfenhafte'tranalocation», 
wie Lix in einem Briefe an Eissen schreibt. Denn Niederbronn 
gehörte nicht isu den einträglichen Pfarreien des Elsaß, daher 
derselbe- Lix bek der Kunde von Eissens Ernennung diesem 
«keine schmeichlerische Gratulation» machen will, «indem ich 
weifi», wie er hinzufugt^ cdafi er (der Platz) keiner der besten 
ist und Sie (Eissen) .schon ehe einen bessern verdient hätten». 
Eissen selbst war herzlich froh Ober seine Eriiennung, die ihm 
ein ruhiges und stilles Leben versprach nach all der Unruhe 
und Mfihe des Soldatenlebens. 

Zweierlei diente vor allem dazu, sein Wirken im' neuen 
Kreise recht angenehm zu ^gestalten.- Zunächst das freundliche 
und vecträuliche' Verhältnis, das stdi zwischen dem Pfarrer und 
der «Niederbronner Herrschaft herausbildete. Die Briefe, die der 
Baron von Dietrich von Siraßburg aus an seinen cMinistre tr^.s 
digne et tr6s.z6l4 de la parole de Dieu i Niederbronn» sendet, 
legeni- davon ein beredtes Zeugnis ab': net)en der Antwort auf 
amtliche und geschäftliche Anh'agen Eissens enthalten sie stets 
<iuch persönliche Nachrichli&R' vertraulicheren Inhalts über des 
Grafen eigene -Angelegenlieiten und die Sorgen, die sein Amt 
ihm schuf. So schreibt er z. H. am - 11. Juni' 1783: «Ich hin 
Ihtien f&r den Inhalt dero sehr werthen schmben schönstens 
verbundeif. meine Lehenbriefe gaben mir schon das recht, mich 
als Ck>mte du ßan de la Boche oder Graf des Steinthals zu 
nennen^ da mir aber selbiges streitig gemacht worden, so haben 
unser allergnadigster König mir solches ih der besten Form 
bestättiget. mein alter famille nahmen ist mir gut gnug, und 
bey seihigem- soll es sein Verbleiben haben, meine söhne können 
nach mir muchen was sie wollen.» Der letzte der noch vor- 
handenen Briefe vom 14. April 1784 fifibt wertvolle Auskunft 
über die -Stellun«^ des Freiherrn in Religionssachen innerhalb 
Seines Amfshereicbs, Wie dent Briefe zu eni nehmen ist, hatte 
sich Folgendes zugetra$]ren : In Oberbronn hatte der neu er- 
mmnte p^rotestantische Pfarrer Vierling am Charfreitäg, wie es 



< Er war einer der ersten, der der Schreckensherrschaft der 
Rovolation aam Opfer fiel. Er warde am 24. Nov. 1793 hingerichtet 
({.ivre Bleu I). 
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früher Sitte gewesen war, des Nachmittags eine Betstunde al>- 
hallen wollen. Dem widersetzte sich aber die katholische Geist- 
lichkeit des Ortes, dadurch ermutigt, daß Vierüngs Vorgänger 
Oertel, das Hecht <ler Protestanten schlecht behauptend, still- 
schweigend auf diesen Gottesdienst schon verzich.tet hätte. Vier- 
iing war vorsichtig genug Unordnungen und. Tätlichkeiten, deren 
man gewiirtig sein durfte, zu vermeideii» indem er auf Eissens 
klugen Rat hin von einer gewaltsamen Vornahme des Gottes- 
dienstes absah ; er wandte sich aber in der Sache an den Baron 
von Dietrich, auf dem, wie dieser im firiefe selbst erklärt, cdas 
ganze Religionswesen liegt». Der Freiherr erlanigte denn auch 
vom Bischof von Straßburg die gewonschte Genugtuung^, daa 
Versprechen nämlich, da5 in Zukunft die Betstunde wieder ab- 
gehalten werden jsolle. DarQber berichtet nun Herr von Dietrich 
seinem Niederbronner Pfarrherm, dessen weisen Rat in dieser 
Angelegenheit er gebfihrend hervorhebt. Er läfit sich dabei noch 
folgendermaßen aus : cMit allen unsren Bischöflichen Techten, 
mOssen wir uns nicht in den Sinn kommen lassen etwas neues 
zu begehren, weilen wir damit nicht auskömm'en würden, wir 
wollen zufrieden seyn, wann wir das ferner ruhig behalten, 
was wir besitzen, .und zu dem ende alles mögliche thun». 
Hochgehend waren demnach die Ansprjßche der Protestanten 
nicht. Die Stellung des Barons selbst war^ wie aus demselben 
Briefe ersichtlich ist, noch dadurch besonders erschwert, daß 
das Amt Oberbronn dem Fürsten zu 'Hohenlohe, nicht aber 
ihm selbst untersteilt war und er also nur als Träger der 
bischöflichen Rechte, nicht als Landesherr in solchem Falle 
auftreten konnte. Aach dies setzt er Eissen auseinander: «Ich 
muß auch Euer Wohl-EhrwCirden beobachten, daß, da ich 
nicht Herrschaft in Oberbronn noch zu Mertzweiler* bin, ich 
mit weniger autoritaet bandeln • könne als wann zwistigkeiten > 
im Amt Niederbronn entstünden, damit ich nicht Verdrießlich- 
keiten mit dem Fürst zii Hohenlohe bekomme, der billig fibel 
finden würde, wann ich seinen- Herrschaftlichen Rechten zu 
nahe käme.» 

Noch andere Beweise seines Vertrauens hat der Baron von 
Dietrich seinem Pfarrer zu Niederbronn gelegentlich gegeben : 
Als der Niederbronner Schulmeister im - Jahre 1782 starb, 
wurde Eissen ersucht, sich nach einem «tüchtigen Mann» um- 
zusehen und für einen geeigneten Nachfolger sorgen zu wollen, 
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iien er, der FreiheiT, alsdann liestätigen würde. Auch bei der 
Neubesetzung der Pfirretelle zu Gundershofen besprach sißh 
Dietrich vorher darüber mit Eissen, dem er dann auch cdie 
Vorsteliun;,^ des neuen Herrn Pfarrers» übertragt. Für die per- 
sönliche Anteilnahme des Herrn von Dietrich an den kirch- 
lichen Atigele^^enheiten seiner Grafschaft spricht sein ebenda 
gegebenes Versprechen, daß er selbst «an die Zuhörer eine 
gantz kurtze anrede tfaun werde, um sie zu ermahnen für Ihren 
neuen Seelsorger die gebührende ehrforcht zu haben». Seinen 
Wagen stellt er Eissen zur Fahrt nach Gundershofen zur Ver- 
lägung. Ein anderer Brief eulhSlt für Eissen und seine Frau 
«ine Einladung zur herrschaftlichen MiUagstafal (21. Mai 1783) ; 
sonst ISßt der Baron wohl auch «die liebe Frau Pfarrerin» 
4^rüßen, und als er von der voraussichtlichen Ernennung Kolbs 
nach Gundershofen spricht, da fügt er mit freundlicher Ruck« 
sieht auf Eissens Frau hinzu, daß Koib «eine sehr artige Frau» 
habe, «die der Frau Pfarrerin eine angenehme gesellschaft 
machen würde». In seinem ersten erhaltenen Briefe vom 7. 
Dezember 1782 erklärt er sich auch recht zufrieden damit, daß 
«die Fräulein Von Durckheim sich zu Ihnen (Eissen) in Kost 
und logement begebe», lieber als allein im Schloß zu bleiben. 
Alle diese Züge tragen dazu bei, das schüne und vertrauliclie 
Verhältnis zu kennzeichnen, das das gilLfliche Haus von Dietrich 
mit dem Pfarrhause zu Niederbronn verband. V^Tenn ferner 
Fischer, Eissens Vorgänger im Amte, in seinem Schreiben vom 
10. Oktober 1775 uns zu wissen gibt, daß damals bereits das 
neue Pfarrhaus unter Dach war, was er. Filetier, nie erleben 
konnte, war doch zu seiner Zeit nicht einmal «die Aufbauung 
«ines neuen» nur festgesetzt, ^so zeugt auch dies von dem 
Wohlwollen des Grafen, Unter solchen Umständen mußte das 
Wirken und Leben in Niederbronn sich für Eissen recht an- 
genehm gestalten. 

Die Gründung sein ( i iMgenen Häuslichkeit trug nicht wenig 
dazu bei, ihm den dortigen Aufenthalt zu verschönern und zu 
einem dauernden zu gestalten. Noch im Jahre seiner Ernennung, 
am l'i. Juli 1774, vermählte sich Eissen mit Margaretha Mag- 
dalena Ehrlen, der Tochter des dritten Diakonen an der Neu* 
kirche, Georg Gottfried Ehrlen. Vielleicht kannte er seine Biaut 
«chon lange, denn am 17. Januar 1767, kurz nach seiner Abreise 
nach Flandern, heißt es in einem Briefe Mosers; «Das Ehrleni- 
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feche Haus <iaiikt tur ^an ^^Qlii^es Andenken». Offenbar halle 
also Eissen als Student und Kandidat dort verkebrl. » Er wird 
damals wohl seine spätere Frau kennen jrelernt haben. Auch 
Greuras Nachricht an den abwesenden Feldpredig^er (15. Juli 
1768), ((Lliiicii, uijnisiie de l'Eiilise neuve, a perdu son fds», 
zeu^'t von dein Interesse, das Eissen damals schon an der Fa- 
milie nahm. Freilich war zu jener Zeit Mar{?.iretha Magdalena 
Ehrlen-noch ein junjfes Mädchen, an welches der Pfarramtskandidat 
kaum je als an seine zukünftijfe Frau gedacht haben wird. Zwölf 
Jahre jünger als ihr Gatte, war sie am 3. November 1752 zu Rap* 
polisweiler geboren, wo ihr Vater seit 1747 Hofprediger war.« 
Als ihre Matter wird im Auszug aus dem Geburlsregister Maria 
Salome Kratzin genannt, die, wie Ehrlen selbst, einer Straßburger 
Familie entstammte, s Im Jahre 1762 kehrten Ehrlen und die 
Seinen nach der Berufung an ,die Neukirche nach StraBburg 
zurück, woselbst Eissen Gelegenheit hatte, ihre nähere Bekannt- 
schaft zu machen. Enkelin, Tochter und Nichte protestantischer 
Geistlicher,« mußte Margaretha Magdalena aller Voraussicht nach 
ihrem Gatten eine treffliche und verständnisvolle Gefähilin auf 
dem Lebensweg werden, die ihm in den Pflichten des Amts 
wie in der Häuslichkeit treu und helfend zur Seite stehen würde. 
Eissen selbst bekennt in seinem eigenhändig geschriebenen 

1 Gleichzeitig mit dem Helfer an der Predigerkirehe war anch 

sein älterer Bruder Johann Ludwi^r Ehrlen als Pfarrer an die Alt St. 
Peterkirche gekommen (17t)2), nach dem er seit 1760 als Helfer zu St. 
Aurelieu gewirkt hatte. £s ist dalier nicht ausgeschlossen, daß im 
Briefe Hosörs dieser ältere Ehrlen gremeini; ist. Aber im einen wie 
im andern Falle ist ein Verkehr Eissens mit dem Ehrlenschen Hause 
schon damals g-esichert. (Johann Ludwig Ehrlen starb 1782.) 

2 Georg Gottfried Ehrlen, geboren zu Straßbarg, kam 1732 aof 
die TTnivereit&t, wurde 1738 Schnüehrer im Waisenhaase, 1742 Helfer 
zu Vendenheim, 1743 Pfarrer zu Lingolsheim, 1745 Pfarrer zu Bisch- 
Weiler, 1747 TIofprf^disr«^r tu RappoJtsweiler und Helfer an der 
Neakircke zu Strasburg. Er starb 171K) im Alter von 72 Jahren. 

» Dr. Eratz wird im «Göttellädel» als «Pfetter» (Pate) des älte- 
sten Sohnes des Pfarrers, Fritz, aufgeführt ; Jfr. Margraretha Eratssin 
als die «Göttel» (Patin^ des jüngsten der Söhne, Ludwiff August. 

* Die beiden Pfarrer Ehrlen, Johann Ludwi;^ und Georg Gott- 
fried, waren Söhne des Pfarrers Johann Jakob Ehrlen, der seit 1703 
als Helfer an der Neneii Kirche und seit 1709 als Pfarrer zu St. 
Aurelien wirkte, er starb 1780. — Es sei bemerkt, daß Georg: Gott- 
frieds Ehrlen Nachfolger als Hofprediger zu Rappoltsweller Johann 
Jakob Ehrlen war, eiu Neffe der beiden Straliburger GeistUchen, der 
■schon 1773 im Alter von 42 Jahren starb. 
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retha Magdalena Ehrlen nicht weni^ dazu beigetragen habe, ihm 
den Aufenthalt in Niederbronn doppelt süß zu gestallen. Dies 
«schrieb er 1782, als er noch längst keine Aussicht auf Ver- 
setzunj^^ und Berufung nach Slraßburg haben konnte. Die Geburt 
der Kinder, an denen die Ehe reich gesegnet war, ejhuhte iiucli 
das häusliche Gluck. Am 25. August 1775 wurde Eissen sein 
erster Sohn geboren, Johann Friedrich Ludwig, Fritz genannt ; 
es fol}?ten am 1. Februar 1777 Georg Gottfried, am 1. April 
1779 Christian Casimir, am 12. August 1781 Margaretha Doro- 
thea, die erste Tochter, am 13. Jnni 1785 Frederica Louisa, 
ferner zu Straßburg zwei SöhnO) Karl Gottlieb am 3. Dezember 
1787 und Ludwig August am 5. April 1790. Solange die Knaben 
noch im Kindesalter standen, konnte der Vater sie in den An- 
fangsgrCtnden des Wissens unterweisen und auf das sp&tere 
Studium vorbereiten. Bald aber mußte er daran denken, ihnen 
einen gründlicheren Unterricht zu Teil werden zu lassen, wofür 
er selbst mit seinen fierufsgescb9ften nicht mehr aufkommen 
konnte. Schon im Jahre 1783 wurde daher Fritz nach Straßburg 
gebracht, um das dortige Gymnasium- zu besuchen; das groß«- 
elterliche Haus wurde ihm eine neue Heimat. Trotz der räum- 
lichen Trennung ließ es sich aber der Vater nicht nehmen, 
auch aus der Ferne den Studiengang des Knaben zu fiber wachen. 
Eine Anzahl von Briefen aus den Jahren 1783-^86, die Eissen 
an seinen «lieben Fritz» richtet, lassen die rührende Sorgfalt 
und die rege Anteilnahme erkennen, die er an den Fortschritten 
seines Aeltesten nahm. Er ließ sich seine «Schedein» (tchrift-> 
liehe Arbeiten) senden, machte ihn aufmerksam auf die Fehler, 
die er hätte vermeiden können, wies ihm die Wege, auf denen 
er sich tüchtige und sichere Kenntnisse im Latsinischen und 
Französischen erwerben könnte, und spornte auf alle erdenk** 
liehe Weise seinen Eifer und seinen Fleiß an. Es war dies 
anfangs wohl nötig : vielleicht waren die Grundlagen, die Eissen 
noch in Niederbronn gelegt hatte, doch nicht ausreicheiid ; ^ 
vielleicht ließ es der Knate auch zunächst an dem nötigen 

* Der Vater selbst erkennt «lies an, wenn er seinem Soline ein- 
mal schreibt: «icl» weiß und habe das trute Zatrauen zu dir. dal» da 
selbst einsiehest, wie nöthig es ist, deinen Fleiß zu. verdoppeln und 
wieder nachholen, was do einigermaßen in Niederbrona zurückgesetzt 
worden bist.» 
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Eifer fehlen. Fritx halte anfangs einige Mühe in der Klasse 
TO folgen ; erst in der 8(»ateren Zeit kam er besser voran. ^ 
Dagegen versagte Georg Gottfried, der 1785 auf das Gymnasium 
gebracht war, vollständig; der Vater mußte ihn nach einem 
Jahre wieder nach Hause nehmen, zumal auch sein Betragen 
anscheinend viel zu wünschen übrig gelassen. > Dafür wurde 
dann Christian 1787 in das Gymnasium aufgenommen. 

Damals, als eben die Bürde für die Erziehung und Aus- 
bildung der Söhne anfangen mußte drückend zu werden» voll- 
zog sich eine entscheidende Wendung: «Zu End des Jahres 
1787», damit schließt Eissen seine eigenhändig geschriebene 
Biographie, cwurde ich nach Gottes weiser Leitung durch eine 
ordentliche Wahl und ungewöhnliches Uebergewicht der Stimmen 
— 187, da der nächste nur 48 hatte — als Diakonus der Pre- 
diger-Gemeine nach Straßburg berufen, und empfing gleich an- 
fönglich ungemein viele Beweise der Liebe, Zuneigung und 
Vortrauen des größten Theils der Gemeine». Er siedelte nun- 
mehr nach Straßburg über, wo er bis an sein Lebensende leben 
und wirken sollte. Durch seine Ernennung nach Niederbronn 
war er der Stadt nie ganz entfremdet worden, da er als Land- 
prediger des Straßburger Kirchen Wesens, «der sich den Zutritt 
zu einer Anstellung in seiner Vaterstadt offen behalten wollte», s 
die Verpflichtung hatte, c Amteswegen» einmal im Jahr eine 
Donnerstags-Abendpredigt in Straßburg zu hallen.^ Bei einer 
solchen Gelegenheit mochte iho seine neue Gemeinde gehört haben 
und daher die Wahl auf ihn gefallen sein. Er folgte dem Mag. 

• Die Mahnung^en zu tleiliig'cni Arbeiten sind am häiifiirsteu in 
den ersten Briefen ; später werden sie seiteuer. Wenn Fritz auch 
keine Klasse verdoppeln mußte, so waren seine ersten Verseteungen 
recht mthsam; so heißt es einmal, er hätte wohl etwas acht g'eben 
können, nm sich mit mehr Ehre als nunniflir ireschieht in die dritte 
Klasse zu befördern. Dagegen wird er 8paier in dem Catalogus, dem 
yerseiebnis der besseren l^h&ler, mit genannt, während sein Vater 
anfongs seinen Namen darin verniil^te. 

- Der Brief, in Avelchem der Vater Fritz Gottfineds Zurückbe- 
rufung anzeigt, beginnt mit den bezeichnenden Worten: «Ich will 
dicht lieber Fritz, nochmal erinnert haben, dem Gottfried zu sagen, 
daß er die 1. Großeltern um Verzeihung bete.» 

Frit/,. Leben Dr Toli. Lot. Bles5ii,-s II, S. 182. 

*Äm 8. März ljö4 schreibt Eissen seinem Sohne: «Da ich dies 
Jahr nicht in der Stadt predige, so werde loii schwerlich hinein- 
kommen», ein Beweis dafür, da(5 aaeh er sonst die VerpfliohtURg 
hatte, einmai im Jahr aa Straßbarg za predigen. 

HOBPFFNBR. 3 
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Johann Frietlrich Klein nach, der seit 1759 an der Neukirche 
das Helferamt vei seilen hatte und 1787 aU Diaconus Senior jj^e- 
storben war. Seine Kolle^fen an der Kirche waren Doktor Johann 
Lorenz Blessig, der, obwohl betrachtlich jünger als tlie andern, 
seit 1781 die Aintspredig^ten an der Kiixihe versah und 1767 
seinem Schwie;(fM v^ier, D. Johann Philipp Beykert, als Amts- 
predi^zer nachfoljile, ferner die Helfer Johann Hudolph Salzmann, 
an der Kirche seit 1759, Georg Gottfried Ehrten, Eisstens' 
Schwiegervater, und Mag. Johann Christian Oertel,seit 1783 zum 
Hetferernannt,ein Altersgenosse und lan^hri^ier Freund Eissens.! 

' Die ErnennunLT mich Strasburg schien, aller menschlichen 
ViMMussicht naeh, für Eissen den deünitiven Abschluß seiner 
Laufbahn zu bilden; er durfte erwarten, in stillem Wirken 
und in ruhij^er Tätigkeit seine letzten Jahre — er war nun 
57 Jahre alt — friedlich im Kreise der Seinigen zu verbringen. 
Nicht lange dauerte es aber, da brach der verheerende Sturm 
der französischen Revolution aus ; auch nach Straßburg warf 
die unbändige Flut ihre wilden Wogen und riß die stillsten 
und friedsamsten Bürger in ihren Strudel hinein. Kein Haus 
wurde verschont, keine Familie blieb unver<ehrt. Wie sollte 
füssen, der (loch dureli sein Amt und durch seine Verbin- 
(lnn;:en in der Siraßburger Bürgerschaft immerhin eine be- 
«leulende Sielinng einnahm und notwendig die Aufmeiksarnkeit 
auf ^'mh lenken inuljte, unanjjrefoc Ilten bleiben? Auch über ihn 
stürzte also die lobende Flui hinweg : auf Jalire hinaus warf 
sie ihn aus den gewohnten Bahnen heraus, rauhte ihm seine 
stille Täti^kfil, sein ernstes Amt, seine sorglo>e Buhe, riß die 
Kinder von di u Eltern hinweg und /eriütlete den li;iiisliehen 
Herd auf iinmer. Gleich heim Ausl»ruch der Bevuiutiunskriege 
mußten die ijeiden jUte^ten buhue das Valei haus verlassen, um 
an der Verteidigung der bedrohten Grenzen iiud an der Nie- 
deiwerfung des Feindes im Innern mitzuwiiken. Als erster 
rückte Georg Gottfried am 26. Mai 1793 mit dem freiwilligen 

1 Oertei war vou 1777 — 1783 zu Oberbronn, der Nachbar- 
gemeinde Niederbronns, Pfiirrer gewesen. Der Baron von Dietrich 
warf ihm vor. daß er die protestantischen Intereasen nicht genug 
gewahrt hiitte. Die Freundschaft, <tie ihn seit seiner Studienzeit 
mit £Ii8seu verband, kommt unter anderem darin zum Ausdruck, 
dal5 Oerteis Frau Qdttel (Patin) Christian Casimirs, des dritten 
Sohnes Eissens, wurde. Vgl. ancJi den im Anhang mitgeteilten Brief 
Oerteis. 
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Strafiburger Bataillon aus der Heimatstadt aus, um an der 
Bekämpfung des Aufstandes in der Vendte teilzunehmen* Ein 
Jahr spater, Februar 1794, kam die Reihe an den ältesten 
Sohn, Fritz, der mit einem andern Straßburger« Aufgebot zur 
Nordarmee unter Generai Pichegru marschierte. 

Die Briefe, die der Vater an seinen ältesten Sohn schrieb, 
sind uns glücklich erhalten geblieben ; sie gewähren einen 
Einblick in die Lage, in die Eissen selbst durch jene ge- 
wallige und verheerende Umwälzung gebracht worden ist. Zu 
ihrer Wurdij^ung nach ihrem wahren Werte aber muß man 
bedenken, daß damals das Briefgeheimnis nicht existierte ; zu 
Wiederholl eu Malen mahnt der Vater den Sohn zur Vorsicht 
im Ausdruck, da seine Briefe, cccomme c'est Pusage dans ces 
temps ci» (18. Flor^al II), vor der Zustellung geöffnet und wieder 
verschlossen wurden ; auch die Schreiben des Vaters werden 
dementsprechend behandelt worden sein. Man war daher in 
dem, was man schrieb, äußerst vorsichtig i und gebärdele sich 
auch in den Briefen an die Verwandten und an die sichersten 
Freunde als ubei'zeugter und eifriger Anhänger der Republik 
und der neuen Ordnung, ohne damit immer seine innere Heber- 
Zeugung aufrichtig auszudrücken. Hei der Beurteilung der 
Briefe und der darin geäußerten Gefühle muß man diesen 
Faklor mit in Rechnung bringen. 

Man weiß, daß in der Straßburger Bütgorschaft wie fast 
in ganz Frankreich die Revolution in ihron ersff n und heil- 
samen Anfängen mit aufrichtiger Freude begrüßt wurde. Auch 
da, wo man nicht direkt unter den schweren Lasten und 
Auswüchsen der letzten Zeit des <«ancien regime» zu leiden 
gehabt halte, erwartete man mit freudiger Hoffnung den An- 
bruch einer Periode von wirklicher Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit. Wenn daher Eissen«? Gattin den ahwesenden 
Sohn einmal ermahnt, «den patriotischen Gesinnungen Eine 
zu machen, die wir (der Vater und sie selbst) dir schon von 
Jugend auf und insbesondere dein lieber Vater seyd unserer 



1 So mahnt Eissen S'inf-n Sohn am i>H Germ. II: «Ecris-moi 
süuvcnt. niais suis circousi)ect> und am b. Flor. II: «Conime tu 
dLiuiere lettre etait ouverte au bnreau d'ici, tu sentiras qn^oii ne 
peut pas §tre trop circonspect dans ce que l'on ßcrit » Aelinliche 
BemerkuiijEren finden sieh in Briefen vom 18. Flor. II und vom 
7. Frim. III. 
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StaatsumwälzuQg eingeprägt haben», so entspricht dies wobl 
den Tatsachen und ist als iiire aufrichiig^e und von den meisten 
geteilte Ueberzeugung aufzufassen. 

Als Beweis dafür weisen wir hin auf eine Schrift, die Eissen 
im Jahre 1793 erscheinen ließ unter dem Titel : «Galerie de 
)a R6publique Fran^aise ou Collection de quelques Faits et 
Dits niemorables des Frangais libres ä TUsage de la Jeunesse. 
Premier cahier. A Strasbourg. De Timprimerie de Jean Henri 
Heitz. 1793. l'an 2 de la Röpublique franfaise», mit dem be- 
zeichnender Weise aus Rousseau entlehnten Motto: cLes plus 
grands prodiges de vertu onl ete produits par l'amour de la 
patrie ou de la Iibert6» (44 Seiten). In dem Vorwort erklärt 
Eissen, der Verfasser des Büchleins, daß man die Beispiele für 
die sittlichen und politischen Tugenden nicht mehr in den 
Annalen der Griechen und Römer zu suchen habe, seitdem 
man sie in der eigenen Nation unter den Augen liabe. Die 
meisten seiner Beispiele, die er zur Erziehung der Jugend be- 
stimmt, zieht er denn aus den «rapports officiels lus ä la Gon- 
velntion ^'ationale» und aus den Zeitungen. Es ist freilich un> 
verkennbar, daß die Absicht, sich den damaligen Machthab^^ru 
getallig zu erweisen und von seinen republikanischen Gesin- 
nungen ein olTenes Zeugnis abzulegen, zu der Herstellung der 
Schrift nicht wenig beigetrajjen hat. Seine Bemühungen, von 
Seiten der damaligen Machthaber Anerkennung und Lob zu 
erhalten, sind der sprechendste Beweis dafür. In der Tat er- 
teille ihm am 7. Juni 1793 die Straßburger Munizipalität für 
seine Sciu'ift eine lohende Erwähnnn;^' («rnenlion honorable»), 
ebenso der Nationalkonvent, an den sich iMssen gleichfalls ge- 
wandt hafte, aui 18. Juni und am 6. -Iiili das ((Directoire du 
district de ^tr:isbourg.» Seine Verfeilutij; in den Schulen der 
Stadt wurde beschlossen. Noc!i in demselben Jahr erschien, von 
Eissen seihst herge.stellt, eine deutsche üebersetzung der Schrift 
unter dem Titel «rBildeisaal der Französischen Republik», 
worin die Anerkennung des Nationalkonvents gebührend ver- 
zeichnet ist. 

Bald aber folgte die furchlljai e Krnnchterung der Schreckens- 
tajjfe, die auch auf Straßburgs Bü!-<;erschal"t ihren schweren 
Druck ausübten. Namentlich Eissen ia seiner Eigeubchalt als 
Geistlicher wurde schwer von den Maßnahmen der Convention 
Nationale getroffen. 
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In den Verhandlungen über die Organisation der prote- 
stantischen Kirche im Elsaß, die im Jahre 1790 begonnen 
hatten (vgl. R. Heuss, «Les Eglises Protestantes d'Alsace 
pendant la Revolution», 1906, Kap. lU), hatte Eissen eine 
'^'ewisse Uolle gespielt. Mit den Professoren Ph. J. Müller und 
L. ßlessig und den Pfarrern Stuber, Jakob Engel und GnilUis 
gehörte er der Kommission an, die vom Kirchenkonvent 
zur Untersuchung der Frage und zum Entwurf eines ersten 
Projekts zu ihrer Regelung, im August 1790 ernannt worden 
war (I. c. p. 08). Eissen wurde zum Sekretär de? Redak- 
lionskoniitees erwählt : <iie Einleitunf^ zu den «Vorläufigen 
Vor$chl;i'j:e zu einer zweckma?ßig eingerichteten Kirchen-Ver- 
fassung der Piotestanten Au^-^sburgischen Bekenntnisses , . .» 
vorn 10. DezeniluM 1790 tiägt die Unterschrift; Reisen, Ak- 
fuarius ties Kirchenconvenls ; an ihn waren 'Üe Bemerkun- 
gen darüber zu adressieren. Es nahm sonnt Eissen unter 
den Amtsbrüdern eine mehr in die Au^^en fallende Stellung 
ein, und er mußte daher wohl nxivh mehr als andere df^n 
Maßregeln des Nationalkonvents ausgesetzt sein. Zunächst frei» 
lieh teilte er nur das gleiche Schicksal mit den übrigen : 
Die Kirchen wurden ^geschlossen oder andersartig verwertet: 
aus der Neukiidie wurde während dieser Zeit ein Schweine- 
stall gemacht; der Gottesdienst hörte nuf; die Pfarrer ver- 
loren Amt und Besoldung. Krimmerlicli mußte sich Eissen 
mit den Seinen dun'hscb!n;j?>n. Es ist anzuuelimen , d.iU 
die hegülerten Geiriem l „;Im tier, so viel sie konnten, iiireni 
Seelsorgel- zu Hille kamen, so daß Eissen einmal die zu- 
vei siclillicl»eri Wmie schi'eiben kann : «La providence ne 
in'abandonne pas, inais m'envoie des secours d'ou je ne les 
altendois pas» ('29. Geun. des J. II. der Hep.) Später be- 
riclitel er, daß er durch Stundengehen einiges Geld verdiene: 
«Je commence ä donner des lerons et ä gagner (iuelque- 
chose par lä. Je donne Instruction au fils unique de Tln- 
genieur en chef Favart ... et en suis hien paye» (4. Vend. 
III). Er hatte, wie man später hört, täglich sechs Stunden 
zu gelien und erhielt dafür eine Bezahlung von 1*iO Francs 
im Monat, «mais (e n'»*st. pas le tieis de ce qu'il nous faut 
pour vivie.» Denn zu eben der Zeil waren die Lehensmittel 
furchtbar teuer ^ewoiden und zugleich das Papiei^ield, die 
Assignaten auf die Nationalgüter, ini Werte ungemein gesua^ 
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l(en.' Arn 48. Flcr. II schreibt er .seinem Sohne: «Tout e^st 
Iranquille ici, raais la vie est foit chere. II se passe sou- 
vent de 8 ä 15 jours que nous ne maDgeoos pas de viande 
fraiche; nous nous contentons de l^gumes et de farinages 
ei lai.ssons la vianrie ä nos biaves fr^res d'armes». Khenso 
heißt es am 6. Flor. Iii: «Alles ist auch hier sehr theuer; 
der Leib Brotl von 6 Pfund <:\\\ 18—20 Livres, das Pfund 
Rindfleisch 6 Livres, .so alle.'s nach pioportion. ist nicht 
mehr zu leben. Doch müssen wir bis ans Ende standhaft 
aushallen und den Muth nicht verliehren. E^» kommt doch 
wieder besser.» Dazu kam dann, Haß Kissen, oljwohl er die 
lunfzii^ schon ülK^rschritten, dennoch den iiiühsaitien Dietjst in 
der Nalional^rarde imbnachen mußte. Erst am 19. Germ. II 
kann ei .--einem Fritz mehlHn : «Je suis pr«^8entement quilte 
du Service penible dans la (»arde Nationale; j*ai ele regu dans 
les veleransi). Bei den .steten Aufregungen und den häulijzen 
Alarmen, denen man in jenen bewegten und unruhigen Zeiten 
fortwährend ausgesetzt war, mußte ein Mann im .Alter Eissens 
diese Befreiung vom beschwerlichen Dienst freudig auf- 
nehmen.-^ 

Allen diesen Beschwerden und Unannehmlichkeiten, die 
die eii(enaiti;;e Epoche, in der man ilmuils lebte, noLwendig 
in ihienj (ietbli^^e mit sich führen mulile, hätte man sich ans 
Liebe zum Vaterland, aus patriotischer Begeislerurj};, aus Dank- 
barkeit für die unermeßlichen Wohltaten, die die Revolution 

> Eissen hatte, wie die andern, «auf ausdrückliclieii scharfen 
Befehl* seine kleine Bnarschaft im Jahre lldü g&gen Assignate auf 
dem Gemeindehaus umtauschen müssen; selbst das «Götiel^eld» 
(PatiMigeld) seiner Kinder war dieser Verordnung /.um Opfer ü:e- 
fdllcn. Als die Assi>rnate ihren Wert verloren hatten, sab sich 
Eissen g^anz ohne Vermögen. 

-In einem Briefe vom 2. Gorminal II gibt Eissen eine Be^ 
Schreibung t in ^ derartijfen Alarms: «Hier dans la. nuit quelques 
cciitaines d'honinii's sont partis pour la Wan/.enaii, de forts de- 
tachements out ete pories dans les fürtiticatioas et dans ia cita- 
delle. et devant ohaque prison ici ont et6 braqn^s des eanons, m£me 
dcv;int Ic Seniinairo et le Collf i^e oii sont les femmes ; chaqoe 
homme 6toit obligt^' de se pourvoir pour deux jours de vivres. 
Mais ce matin de bonne heure toat Ic monde est rentre chez soi, 
saus avoir vn on eniiemi ni tirö nn seal coup; et les panvres dö« 
tenus n'y ont certainement pas pense de vouloir se revolter. C'est 
ainsi que nous avons tous les jours quelqnechoso de nouveau, et 
le iendemain on n'y pense plus». 
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in ihren Anfängen gebracht hatte, und sum Schulze der be<* 
drohten neuen Einrichtungen gern und willig unterworfen und 
sie ohne Klagen ertragen, wenn nicht die furchtbaren Aus- 
wüchse der Schreckensherrschaft, der «Terreur», biniu^ekommen 
wären, die das Lehen damals einer steten Todesgefahr aus- 
setzten und vor denen es keine Sicherheit gab. Mochte man 
auch noch so sehr seine patriotische Gesinnung an den Tag 
legen und noch so feuriger und begeisterter Republikaner sein, 
nichts schützte vor den Verdächtigungen des allgewaltigen Pöbels 
und vor den Anklagen obskurer Verleumder und gehässiger 
Denunziatoren. Es konnte der Bürger sich noch so ruhig und 
friedsam verhalten, sol>ald er an den demagogischen Treibereien 
und Machenschaften der extremen Partei sich nicht beteiligte, 
war er schon dadurch verdächtig und keinen Augenblick seiner 
Freiheit und seines Lebens sicher. Unter dem Vorwande von 
Maßregeln zum Schutze der öffentlichen Sicherhett konnte er 
olme weiteres auf eine bloße Verdächtigung hin eingekerkert 
und Monate laz^jr seiner Freiheit beraubt werden, wobei er 
sich noch glücklich preisen durfte, wenn er nicht vor den re- 
volutionären Gerichtshof geschleppt wurde, von dem es selten 
eine Rückkehr gab* Eissen mußte sowohl als Vertreter der 
. besseien Stände, des inlellektuellen Elements« in Straßburg als 
auch besonders als Geistlicher doppelt verdächtig erscheinen« 
Sobald daher sogenannte ^cmesures «lo suretöi» getroffen wurden, 
wurde er mit vielen Kollegen und Bekannten im Seminarium 
eingekerkert, wo die männlichen Gefan;;enen uiiter^^ebracht 
waren. Auch Frauen entgingen diesem Schicksale nicht ; sie 
wurden im anstoßenden «Collöge» einj^esperrl.» Was Kissen 
ganz besonders helaslete und ihn sehr verdächtig machte, das 
war das freundschaftliche Verhältnis, das ihn mit Friedrich 
von Dietrich, seinem früheren Herrn und altem Stättmeisier 
Siraßburgs» verband. Dietrich aber war unter der üblichen 
Anklage des Verrats vor das revolutionäre Gericht gestellt und 
hingerichtet worden. Seine Freunde und Anhänger sahen sich 
nunmehr den heftigsten Verfolgungen ausgesetzt. Ks wurde denn 
auch in der Tat gegen Eissen als Anhänger und Parteijfäoger 

' So berichtet Eissen, daü gleichzeitig mit ihm dii^ .Tniigfrau 
Salzmännin, «der 3Iama Uottel», gefangea geliaiien worden &n (oO. 
Fract. II), «College» aaiinte man damals das heutige Lyzeum, das 
wie heute noch an das Priesterseminar anstieß. 
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des cci-devant matre Dietrich» ein Haftbefehl erlaasen,! und 
er wurde £nde 1793 ein erstes Mal als Gefangener in das Se- 
minarium gebrachU In den Sitzungen vom 3. und 24. Frim. 
II des Gomitö de Surveillance ist die Rede von Entlassungage- 
suchen des verhafteten Pfarrers ; am i. Nivöse wurde er mit 
einigen anderen vorläufig wieder aus der Haft entlassen. Er 
sollte sich aber nicht lange seiner Freiheit erfreuen. Am 9. 
Pr. II (29. Mai 1794) wurde er aufs neue verhaftet (a. Anm.) und 
zum zweiten Male als Gefangener in das .Seminarium gebracht. 
Er traf dort unter anUem auch seinen Kollegen Johann Lorenz 
Blessig, der bereits seit dem Monat Dezember 1793 daselbst ge- 
fangen gehalten wurde. Diesmal sollte die Gefangenschaft längere 
Zeit dauern : erst am 29. Fructidor II (am 15« September 
1794] wurde er, länge nach dem Sturze Rohespierres, durch 
den Volksrepräsentanten Foussedoire aus der HafI entlassen 
mit zahlreichen Mitbärgern^ während einige, etwa dreißig, 
unter ihnen auch Blessig, noch länger \'erhaflet blieben. Ueber 
diese seine zweite Gefangenschaft ist man genauer unterrichtet. 
Damals war der älteste Sohn, Fritz, bereits hei der Nord-Armee ; 
die Briefe, die aus jener Zeit an ihn geschrieben wurden, sind 
erhalten. Am 29. Prairial 11(17. Juni 1794) schreibt zum ersten 
Male die Mutler an Stelle des Vaters. Sie meldet nichts von 
seiner Verhaftung, sondern sagt nur: tDer 1. Papa wird dir 
nächstens schreilien ; ich wollte heul das Ver^^nügen haben, 
mich mit dir zu unterhalten«. Sie hoffte yieUetchl auf baldige 
Befreiung und wollte dem Abwesenden^ keine Sorge bereiten ; 



1 Die Liste der Verdächtigen (suspeots). die in dem sogenannten 
Livre Bleu Bd. I, 2. Abt.« 8. 81 S. abgedruckt ist, bemerkt za Eissen 



Noms 



Professions 



Motifo de d^tention 



Epüquc des 
d^tenliuns 



Eii>eu 



Hiinistre prutcst. 



mcncur (te la (>. sec- 
tioii, instiluteur et 
ami de la roaison 
Dietrich, d^jä niis 
nne fois en 6tat d'ar- 
restation par arrele 
dn cemit6 de suret6 
^^etierale da Bas* . 
Khin. 



9. Prair. 
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datier die fromme. Lüge. Der Soho halte inzwrscben den w«hreo 
Sachverhalt erfahren. Die Mutter twistet Um daher in einem 
zweiten Briefe- vom 19. Messtdor : «Jn ansehunj; deines l. Vaters 
sey ruhitf; Du weißt ja wohl, daß man bey revolullons-Zeilen 
oft große Maßregeln, nimmt, unter denen freylich mancher un? 
schuldige, und rechtschaffene inbegriffen ist und mitleiden muß». 
£ndlicb am 23. Thermidor, also noch mehr als einen Monat 
vor der endgülti^^en Befreiung Eissens» schreibt sie nochmals 
ebenso hoffnungsvoll und gefaßt: «Wir haben gewisse hoffnung, 
daß in einigen Tagen dein l. Papa wird frey seyn. es war 
wieder eine mesure de suret6, wo alle diejenigen wieder in 
das Seminario kamen, ^wo diesen Winter schon darin waren«» 
Am 30. Fruct. erst, am dritten Tage nach seiner Befreiung, 
nimmt Eissen selbst die Kon espondenz wieder auf und schildert 
in einem langen und interessanten Briefe die Erlebnisse der 
letzten Monate.;: sie sind einer Wiedergalie wert : 

, Straßburg, den 30. Fructidor II. 

Lieber Fritz ! Endlich kann und darf ich dir wieder schrei-» 
ben. Gestern wurde ich durch einen einmQthigen Spruch des 
durch den Hepres. Foussedoire erneuten und lievollmächtiglen 
Gomilö in Freyheit gesetzt, nachdem ich 110 Tage auf die un- 
gerechteste Weise derselben beraubt war. Diese ganze Zeit 
über mußte ich im Seminaire^ neben dem Münster mit mehr 
als .600 Bürgern sitzen ; alle professoren unsrer Universität, nur 
die niediciner ausgenommen» die in die Spithäier requirirt 
waren, alle Geistlichen beyder Religionen, nur den Exbischof 
Brendel und Dr. Möller ausgenommen, die durch Mittel und 
Wege, über die ich nicht urtheilen will, sich frey zu machen 
wüßten, die angesehensten Kaufleute und Krämer, alle die ehe- 
dessen im Magistrat oder seit der Revolution in irgend einem 
Administrations Corps gewesen und suspendirt worden, über<i 
haupt die besten. und. wohldenkendsten Bürger, die Kopf und 
Herz genug gehabt hätten das beste der Republik zu befordern, 
saßen da ; und .über 400 Frauen und Jungfrauen aus :un8ern 
guten Familien waren im College neben uns eingesperrt. Wir 
waren^-da 4. 0« 8^. in- einem Zimmer und biß SO in. etlichen 
großen Sälen. Mich traf das Schicksal, als ich am Abend vor 
dem Auffartstag alten Calenders unverinuthet und unter vielen 
Schrecken, unsers . Hauses^ und der ganzen Stadt, abgeholet 
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wurde, mit Knoderer, dem Lederhändler^ prof. Reiseisen und 
M. Fries aus dem Kellerischen Haus in eine fintiere Bedienten- 
kammer einlo^nrt zu werden, wo wir am heilesten lilittag bey 
schönster Sonne ohne Licht nicht lesen konnten. Zwey tage 
darauf bekamen wir wieder etliche 30 neue ; ich mufile mein 
Zimmer verlassen, um dem Pfarrer £ngel von St. Thomae 
platz zu machen ; man bgirte mich zum alten Stätlmeisler 
Dietrich, dem alten Falkenhayn und Landsberg in eine nicht 
sonderlich geräumige, aber dock schöne und belle Stube ; auch 
hier erkandte ich die liebreiche und wohlthütige F&brung der 
göttlichen Vorsehung, die auch im Geßngnifi väterlich für 
mich und die meinen bey diesem theuern, und für mich im 
eigentlichen Verstand brodlosen Zeiten üforgte« wo das Pfund 
Fleisch 50 Sols und alles, so^'ar das Gemäß, das wir im grösten 
Ueberflufi haben, wie auch das Obst nach proportion kostet; 
man kauft die Trauben pfundweis zu S-^iO Sok, das Dutzend 
Zwetschen ebenso ; eine erwachsene Person bekommt des Tags 
nur >/4 Pfund Brod, die Kinder ein halb Pfund ; und doch 
muß man dem Beck 3 Sols 4 d. für das Pfund bezalen, und 
wir im Semina ire mußten 4 Sols geben. Nun litten aber meine 
Schlaf-Camaraden nicht mehr, daß mii* die Mama essen schicke, 
sondern id» mußte mit ihneirspeiseir, imdibre Lichter br e n n e n ; 
das Pfund Wachslicht kostet nun t( Livres und von Unschlitt 
4 L. Kaum waren wir 14 Tage da, so befahlen die unmenschlichen 
Beherrscher Slraßburgs, daß die gefangenen durchaus kein 
Licht, feuer, feder, Dinte noch Papier haben sollten ; man 
drohte, wenn man bei der Untersuchung etwas drgl. finde, so 
werde man au Secret gesetzt. Wir schickten deswegen unser 
Schreibzeug und Lichfsföcke nach Haus. Der Ex-Abb6 Bampler 
schrieb einen Brief an den Maire Momiet, um sich zu be* 
klagen; da kam ordre, ihn au secret zu setzen. Die Sur» 
veillans, die kein oder wenig franzosisch verstunden, meinten, 
der Wille des Maire seye, ihu ins Sekret zu tbun und sperrten 
ihn wirklich da hinein ; er machte durch den Doctor und seine 
Verwandten Gegenvorstellung, mußle aber doch € W^ochen da 
sitzen, essen und schlafen, biß er nach Besannen und von da 
wieder ins Seminaire transportirt worden, als die Behandlung 
In den letzten Zeiten wieder ertraglicher wurde. £in sehet* 
miacher Müller, der auch deswegen guillotinirt worden, hatte 
Sand unter etwa 900 Furtel Mehl gemengt, um sein Gewicht 
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iu lieteni und etwas zu jj^ewinnen ; nun wußle mnn nicUis 
damit anznt inLpn (das Gut des \fülleis wurde confiscirt und 
lOU mal j'oviel eilosl, als der Sch.ule werlh war, und man 
also das verdorbene Mehl als Futfer für (las Vieh hätte ver- 
kauten können, dem es nichts gesciiadet liätte), weil man sieb 
nicht ^^etraule Brod davon den Volont•^irR oder den Seclionen 
zu <ieb(?u , das saubere Comile de SutAeiHance, das den Monnet 
und Telerel an der Spitze hatte, beschloß es doch zu verbacken 
und es denen im Seminaire zu j^eben, tiir \v(dche es nocli zu 
^ut seye ; etliche Tag^e mußte ich aueii davon essen, biß ich 
das von meinen Wolilthätern aß, die sich ihr Brod von Haus 
kommen ließen, wo sie es von ihrer eip^en Frucht und Mehl, 
IVeyiich schwarz wie alles andere, aber doch ^^ut und köstlich 
backta ließen. Aut die wiederholten Klaj^en unserer mißkandten, 
verleumdoien und schi ecklich jredrückten Stadt kam endlich 
ein Scinitzenijel Ijey uns an. Die Nat. Conv. scliickte uns eines 
ihrer Mitglieder, <len ilepres. Foussedoire, der vor 14 Ta^^en 
hier ankam. Er versammelte das Volk in tler Kefürm. Kirche, 
wü seil etlichen Monaten der Klui) '^'ehalten wird, hörte die 
Klagen eines jeden an und ernannte unter Beystiniiiiuo'T des 
Volks ein Comile von 30 der rechtschaffensten Bür^^er, 2 aus 
dem Departement, 2 aus dein District, 4 aus dei- Municipaliläl, 
o aus dem Chih. 5 aus dem neuen Comile de Surveillance 
und 12 aus dei- Bürgerschatt, nachdem er vorher bey einer 
zweiten Versammlun;; des Volks mit Zuziehung des Raths voa 
50 braven Bürgern das alte Comite de Surv. cassirt und den 
Maire Monet und Teterel, nebst noch den Municipalen Plarr, 
Färber aus der Spitzengasse, Birlin ' und Schneider wie auch 
Mathaeus Nat. Agent abgesetzt. Das Departement und Distr» 
nebsl Municip. wurden mit guten Subjecten besetzt. DasGointtö 
der 30 liat alsdann die Sache der gefangenen vorgenommen, 
alles unpartheiisch untersucht und alle tag 30 — 40 in Freyheit 



1 E Barili, in den tXotes biographiques sur les hommes de 
la Rövolation» (188;')) nennt ilin Jean-Henri Bierlin ; er gehörte ?.u 
don fanatischsten Jaki)biiiern, iia^^li lon; « r Kandidat der Theologie Und 
protestantischer Schulmeister /u öti al)i»urg gewesen (1. c. p. 2^10 flf.). 
Auch über die übrigen in Kiasens Brief j^enannten Männer jtndet 
man in dem Werke Bartbs unter den betreffenden Namen Notixen 
und Daten zu ihrer Lebcnsgeschiclite Die hier Itcriclitcto Aendcrung 
des Comite de siurvciUance darch Foissedoiie fand statt am 0. 
Sept I7y4. 
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{gesetzt. Wir und die professoren wie auch Classen- Mag ister 
sind alte zu liaus, auch die Kaufleutc ; weni;:e sind noch zu- 
rückgehlieben, unter andern Dr. Bl(essig) ; \vii- hoffen aber, daß 
auch diese nächstens trey werden ; denn Tugend und Gerech- 
tigkeit fan;ien an, nicht bloß Worte zu seyn, sondern man will 
«ie inderTbat ausgeübt wissen , um als ein wahrer Patriot an- 
gesehen m werden». (Oer Best des Briefes gibt persdniicbe Nach- 
richten Ober einzelne Verwandte und ist daher fOr die Charakte- 
risierung jener Ereignisse in Siraßburg ohne weitere Bedeutung). 

Die Befreiung der Stadt von dem so schwer auf ihr lasten- 
den Drucke der Schreckenszeit war allerdings eine große Er- 
leichterung, und man gab sich sogleich neuen Hoffnungeu und 
Erwartungen hin, wie sie in den letzten oi)en angeführten Zeilen 
angesprochen sind; aber was man sich vielleicht im Stillen 
gewünscht hatte, die Bück kehr zu Ruhe, Ordnung und regel- 
mässiger Arbeit,' verwirklichte sich noch nicht so bald; Nament- 
lich {Rissen als Pfarrer mußte die Feindseligkeiten, oder wenig- 
stens die Indifferenz, mit der die Dinfktorialregierung Kirche 
und Religion behandelte, schmerzlich empfinden, zum Teil schon 
deshalb, weil sich noch immer keine Aussichten auf eine sichere 
Lebensstellung bot. Auch nach der Freilassung fuhr er fort, 
durch Slundengeben sich etwas zu Ijehelfen, und noch am i. 
Februar 17^7 erklärt «r, er habe auch noch jetzt »keine Besoldung 
mehr und also auch keine Na tural-Poslen von der Stadt». Ganz 
langsam wurde wieder der Kultus eingeführt und die Kirche 
dem Besuche der Gläubigen geöffnet. In seinem Briefe nach der 
Fi^eilassung schreibt er von seiner Kirche: «iVVir wissen noch 
nichts wie es mit dem Religions- Wesen gehen wird ; wirklich 
ist unsere N. Kirche ein Schweinestall, worin über (XM) Stück 
eingeschlossen, welches aber dei- Repres. sehr mißbilligt hat ; 
indessen sind sie noch da.» Sie sollten auch noch länger darin 
bleiben'; denn erst am 14. Frim. III (5. Dezember 1794) kann 
Eissen seinem Sohne folgende erfreuliche Nachricht über seine 
Neukirche gehen : «Tu au ras appris que notre l^liee neuve, 
aprös avoir ötö vuid^ des grains et paille qui s'y trouvoient a 
servi comme ötable de cochons qui ont acbev6 de tout boule- 
verser au dedans. Mais le Görnitz d'Instruction publique a Wit 
une lettre sdv^re ä notit* district pour lüi reprocher ce pnocödö 
tnsens^, et lui a enjoint de mettre sur le chämp les cochons 
ailleurs, ce qui s*est fait hier.» Bevor die Gottesdienste wieder 
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aufgenommen wurden, hatte bereits der Konfirmandeiiunterricht 
der cGzamen», wie ihn Eissen nennt, begonnen. A.m 7. Frim* 
schon meldet er den Beginn des Unterrichts ; 8 Tage später 
heißt es : «Depuis deux dtades, j'ai recommencö mes fixamens 
publiquement, et j'en ai fait la notiOcation formelle ä la munici- 
palitö par une dtelaration terite ; et personne n'ose m*en em* 
ptoher; les jeunes gens des deux sexes viennent chez ropi six 
fois par dtode. 11 faut espii'er que cela tra toujours mieux, 
jusqu'ä ce que le culte public nous soit rendu.» Und so ging 
es in der Tat: am 3. Ventose III (21. Februar 17$)5) war vom 
Nationalkonvent die Erlaubnis zur Wiederaufnahme des öffent- 
lichen Gottesdienstes gegeben worden; am 20. Ventose III (10. 
März 1795} hielt D. Blessig im Auditorium der Neukirche zunr 
erstenmale wieder den Gottesdienst ab : «Decadi passi^, le SO, 
notre communaulö de TEglise neuve a recommencö soh Service 
divin au grand audiloire,»^ Eissen selbst hatle die Freude, 
Sonntag, den 2. Germinal III, die Kanzel wieder besteigen zu 
kdnnen : «Verwichnen Sonntag, den 2. germ*, hab ich wieder 
Gottlob vor meiner Geroeine im Aüditorio gepredigt.» Am 0, 
Flor^al III schreibt er dann : cUnsere? Pfarrgemeinen sind nun 
wieder organisirt un(i haben ihre Gottesdienste wie vorher; 
aber unsre Neukirche ist noch zu sehr verwQstet, um davon 
Besitz zu nehmen ; wir verj^amlen uns deswegen im groBen 
Aüditorio ; bald aber werden wir die Kirche reini;^en und säubern 
lassen». Im Juh konnte man endlich in die Kirche .selbst ein- 
ziehen und den Gottesdienst von nun .m dort stattfinden lassen. 
So halle man nun wenigstens wieder die gewohnte KultusstStte 
und die alte regelmäßige und lieb gewordene Tüti^^keit, wenn 
auch sonst noch manches zu wönschen ühri<j^ ließ. Namentlich 
die materielle Seite des I^ebens mochte noch häufig den jGegen- 
stand sorgenvoller Ueberlegung bilden, da das Leben immer noch 
äußerst teuer war und ein staatliches Gehalt vorläufig nicht be- 
zahlt wurde. Walu scheiniich trugen Sammlungen und Steuern bei 
den Gemeindegliedern zum Lebensunterhalt des Pfarrers mit t>ei.» 



» Vgl. Edel, Die Noue-Kirche in Stralibarg, 1825, pag. 42. (Zur 

Geschichte der Kirclie in den Revolutionsjahren fiiuleti sich hier nur 
wenige Notizen.) Friu, Leben Blessigs I 204} Keuss, Les Eglises 
Protest. 20G. 

s Eine solche HauskoUekte vorde s. B. io der Niklaosgememde 
vorgenommen, vgl. Gerold, Gesch. der Kirche St. Niktaus, S. 73. 
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Leider fehlen uns über tliese Jahre von Eissen selbst sichere Nach- 
richten ; die Sohne waren teils zurückgekehrt, so daß die Korre^ 
poodenz mit ihnen uulliörte, oder aber es enthalten die späterem 
Briefe nur noch Familiennachrichten, aber nicMs mehr von der • 
amtlichen Tätijskeit und den persönlichen Verhrdtnissen des Pfar- 
rers, isl «jeradezu aull'.'Mend, wie \venij( er von sich sell)er 
spricht und über sic h und die Seinen den abwesenden Kindern 
Nachricht gibt. Die Meldung!, daii alles iini gehe, ist fast immer 
das Einzige, was er davon berichtet; im übrigen tra^^en die 
Briefe meij^t 'n <Mnen geschafllichen Charakter, was sich daraus 
erklärt, daii die Söhne alle (Gottfried nur vorüberziehend), in 
den Kaufmannssi and und in das Gewerbe ^'etreten sind und keiner 
die Studienlauf bahn eingeschlagen hat ; oder seine Schioihon 
enthalten väterliche Mahnungen und Ratschläge, von der für- 
sorgenden Liebe und Güte des Vaters ein schönes Zeugnis ab« 
legend. Man ist daher von jetzl^ab fast ganz auf die offiziellen 
£k>kumente angewiesen, die Eissens Namen enthalten und über 
seine weitere äußere Lebensgestaltung Nachricht geben ; ein Ein^- 
blick in sein Familienleben ist so gut wie aufgeschlossen. 

Immerhin erlauben die «Delili^rations du Consistoire du. 
Temple Neuf» vom 19. Mai 1793 — 2i. Mai 1822, Bd. 1 1 
festzustellen, daß trotz der Aufhebung der Gottesdienste und der 
Enthebung der Geistlichen von ihrem Amte diesen auf Kosten 
eines ansehnlichen Kapitals, das der Kirche verblieb, von dem 
Konsistorium ein Gehalt ausbezahlt wurde und daß demnach 
ihre materielle Lage nicht so schlecht war, wie man aus den 
Briefen annehmen konnte. Am 2ö. Germ. III, also bald nach 
der Wiederherstellung des Gottesdienstes, wurde beschlossen, 
♦daß den Geistlichen dieser Genieine provisorisch vor das Jahr 
1794, in welchem sie keine Besoldung erhalten haben, als Ent- 
schädigung aus dem Fonds die-»'r Kirche gezahlt werden sollte, 
und zwar Bürger Blessig 120U Livres, Oertel und Eissen je 
24()J und Lix 1200». 4 Tage spfiter, am '.M). Oerminal, wurden 
die bisherigen Geistlichen der Kirche von der Gemeinde neu 
gewählt und in ihrem Amte bestätigt. ^ Am 12. Thermidor 



l Handschriftlicli im Archiv der Neuen Kirchp. 

* Den öO. Gerniiiial III tagte das Koubistorium. wobei «Hurger 
Proereisen eine . . Rede hielt und in selbiger besonders vortrug, 
daÜ zu hoffen scye. daß die Gemeine sich die bey dieser Kirche von 
ihr selbst ehemals erwählte and also bereits nach Ordnung ange- 



Digitized by Google 



— 47 — 



wurde wiedentm in GeMsacben beechlosseo, düS, «weilen die 
Lebensmittel beut 2u Tag sehr tbeuer sind und das Viertel 
Weitzen xwey tausend Ltvres kosteU den Geistlichen dieser Ge* 
meine auf Rechnung ihrer Besoldung folj^endes geliefert werden 
«olle» nemlich .... den Burgern Oertel, Eissen und Lix jedem 
Livree in Assignaten und dreyßig Livres in klingendem 
Geld». Und noch am 14. Frimaire V wird ein weilerer Beschluß 
gefaßt, der wieder die finanzielle Lage der Pfarrer betraf, die 
somit innmer noch einen wunden Punkt bildete ; da die jähr- 
lichen Ausgaben der Kirche wenigstens auf (iOO Livres sich 
beliefen, hätte man «unter Ratification des Kirchen Vorstandes 
den Geistlichen .... provisorisch fol;;endeij zugedacht, als 
nemlich dem Bürger Blessig 60J Livres», den Bürgern Eissen 
und Lix je 12Ü0 Livres. Die vierte Pfarrstelle existierte damals 
nicht. Erst das Gesetz vom Jahre 1802 jiab durch das Konkor- 
dat und die ori^anischen Artikel auch der protestantischen 
Kirche in Frankreich eine neue und deiinitive Verfassunj^ und 
sicherte den Geistlichen wieder ein staatliches Gehalt, wodurch 
sie von den materiellen Sorgen wieder endj^idtig befreit wurden. 
Uamals wurde auch der Rangunterschied zwisciien dem Amts- 
prediger und den Abendpredigern aufgehoben und die Geistlichen 
alle einander gleichgestellt. Eissen wurde infolgedessen zweiler 
Pfarrer an der Kirche, da Oertel 1790 gestorben war. Als erster 
Pfarrersland D. Blessi^Mleni Konsistorium als Präsident vor. Von 
Eissens Tätigkeit in den folj^enden Jahren erfährt man nichts 
mehr aus seinen Briefen. Wir wiederholen hier nur die Worte, 
in denen Friedrich Wilhelm Edel in seinen «Blätter zur Er- 
innerung an Herrn Georg Jakob Eissen» (1820) sein Wirken 
zusammengefaßt hat: «Nach Wiedereröfl'nung der Kirchen hat 
sich Eissen, in Verbindung mit seinen Amlsgehülfen und irut 
den weltlichen Vorstehern, um Wiederherstellung der Ordnung 
in den kirchlichen Verh;Utnissen und Einrichtungen, sowie um 
Ausbesserung des Kirchengebaudes niclit geringe Verdienste er- 
worben.» Demselben Werke entnimmt man auch die von ver- 



äteiile vier GeistUclie, uemlich Bürger Blesbig ab Aiutsprediger, die 
drey Bürger Oertel, Eissen and Lix als Abeiulprediger und respcc- 
tive Beichtväter um so %villiger werde beybehalten wollen, als sie 
an selbigen Männer habe, denen mit Grund nichts vorgeworfen wer- 
den kann. Woraufhin obenbenaiiisto Geistliche in den ihnen beyge- 
legten Eigenschaften einstimmig aU neuerwählt und als in solchen 
bestiltiget' anericanat wurden.» 
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sehiedenen ' andere Seiten besUtigte Yersicbening, dafl er treu 
und gewissenhaft seines Amtes waltete und in seiner Strasburges 
Gemeinde durch aufrichtige Liebe und Hingebung segensreich 
wiricte und aller Achtung sich zu erwerben wußte. 

Der Zusammenbruch der Napoleonischen Herrschafl traf 
auch ihn in seiner Familie aufs schwerste. Zwei seiner Sdhne, 
Fritz» der älteste, und Christian, der dritte» waren an 
dem Zuge nach Rußland beteiligt als Beamte des Proviant- 
amtes der cGrande Armee» ; an der Beresina wurden sie zum 
letzten Male gesehen ; sie kehrten nicht mehr zurück. Der 
zweite Sohn, Gottfried, hatte die militärische Laufbahn ein- 
geschlagen ; in Bayern, in Preußen, in Polen, in Spanien 
hatte er gekämpft und wur vom gemeinen Soldaten bis zum 
Bataillonskommandeur und Ritter der Ehrenlegion hinauf- 
gestiegen. Fs hatte sich dann noch an den Schlachten bei 
Bautzen, bei Leipzig und andern Gefechten beteiligt; vor den 
Toren von Paris, an den Bültes Montmartres, traf ihn am 
30. März 1814 einer der letzten Schüsse des blutigen Krieges; 
er starb im «cHcMel-Dieu» zu Paris, allein und unbekannt, erst 
36 .l.thre alt. Der Vater erlrug den schweren Schlag mit Mut 
und Fas?;ung. 

Die letzten Lebensjahre brachten £issen noch eine Anzahl 
besonderer Ehrungen und Krnennungen zu verschiedenen 
Aemtern. Im Jahre 1816 starb Blessig, und Eissen, als der 
älteste Pfarrer« wurde Präsident des Konsistoriums. In dem- 
selben Jahre wurde er vom Minister des Innern zum Mitglied 
der Gefängnis- Kommission ernannt, ein Amt, das er bis 1823 
«unverdrossen, mit großer Gewissenhaftigkeit» (Edel) erfüllte. 
Im folgenden Jahre, 1817, wurde er von Montbrison, dem 
Rektor der Universität für das damals gebildete cComit^ can- 
tonal de Strasbourg Nord pour les t^coles primaires du culte 
Protestant» vorgeschlagen. Eine Auflbrderung des Bärgermeisters 
im Jahre 182*2, Mitglied des Gemeinderats zu werden, lelinte 
er aber mit der Begründung ab, «qu'ä mon dge de 84 ans, 
je suis aulorise de demander dispense d'age». Konnte er doch 
damals schon seine amtlichen Funktionen nicht mehr allein 
versehen. Seit 1822 hatte er einen Vikar zur Aushülfe, und 
arn 18. Januar 1824 wurde ihm eine jährliche Summe von 
"200 Livres zur Haitun;; eines ständigen Vikars vom Kirchen- 
rat bewilligt, «um sich vermittelst dieser Summe in seinen 
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Predigerverrichtuiiy:en ersetzen zu lassen». Die Untäti«]fkeit, 
zu der ihn sein liolies Alter verurteilte, war ihm lästig ; noch 
drei Tage vor seinem Tode diktierte er seinem Enkel Charles 
eine kurze Rede, die er bei der Taute seiner Enkelin Loiii<e 
zu halten beabsichtigte. Dies war ihm nicht mehr vergiuml. 
Am 27. November 1825 ereilte ihn der Tod, der ihm die Er- 
lösun«; braclite. Die ehrenden Worte, die Edel, sein Kollege 
an der Kirche, liie sein Inspektor Beck und Prof. Franz Hein- 
riih Redslob, ihm nachriefen, zeugen vou dem Ansehen und 
der Achtung, die er sich Iis zuletzt als Measch und als 
Piarrer zu sichern gewuüt hatte. 



HOEPFFNER 
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II. Kapitel. 



Eissens Zeitgenossen. 

Die lange Zeit, die der Pfarrer Georg Jakob Eissen als 
Feldprediger beim Regimeni Royal -Su6dois verbrachte, hatte 
einen umfangreichen Briefwechsel gezeitigt, der zum größten 
Teile erhalten ist. Es fehlen freilich die eigenen Briefe Eissens, 
die sich öherall hin zerstreuten und ^ohl alle verloren gegangen 
sind. Wir Wörden daraus über ihn selbst vielleicht mehr er- 
fahren haben, als was er in seinen eigenhändigen Aufzeichnun- 
gen aus jenen Jahren einer schriftlichen Fixierung für wert 
erachtete. Dafür hat er aber die Briefe von Freundes Hand, 
die ihm aus Straßburg oder aus den andern Gegenden, wohin 
gerade der Zufall die Gefährten verschlagen hatte, in stattlicher 
Zahl zugingen, mit der ihm eigenen, fast peinlichen Sorgfalt 
gesammelt und aufbewahrt. Wichtiger als die biographischen 
Daten, die wir ihnen über zahlreiche Straßburger Persönlich- 
keiten aus der Mitte des 18. Jahrhunderts entnehmen können, 
sind die unmittelbaren Aeußerungen über dieses und jenes Er- 
eignis, das sich damals zutrug, und die aufrichtigen Beurteil- 
ungen, denen Land und Leute darin unterzogen sind. Es sprechen 
sich darin zum Teil lebendige und greifbare Persönlichkeifen 
aus, die dereinst im Dienste der Heimat schlicht und treu ge- 
lebt und gewirkt haben. Wir werden aus ihren Briefen, soweit 
es möglich ist, ihre Züge zu ermitteln und zu fixieren bemüht 
sein* 

Dem Umfange des Briefwechsels nach ist an erster Stelle 
Johann Daniel Beykert zu nennen, von welchem nicht 
weniger als !27 Briefe aus den Jahren 1767—1773 vorliegen. 
Man kannte von ihm eine in humoristischem Tone gehaltene 
Schilderung seiner Gefangenschaft zu Dgon während der Schrek- 
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kensherrschaft sur Zeit der franzödschen Revolution in den 
Jahren 1798 und 1794. In der biographischen Notiz, die Gh. 
Schmidt dem Abdruck dieser ReUitton vorausschickt,' meint 
der elsässische Geschichtsforscher : eil est regrettahle qae nous 
ne sachions rien de sa jeunesse; od a-t-il fait ses Stüdes? 
oü est-il devenu maitre>6s-arts, magister? .... II se rendit 
ä Paris, oü il fut pendant quelque temps gouvemeur du fils du 
marquis de BSthune». Seine Briefe gestatten heute auf einen 
Teil dieser Frage eine Antwort zu gehen und Ober jene Jugend* 
jähre des Mao n es einige bestimmtere Angaben zu machen. 
Beykert war ein Zeitgenosse Eissens ; er war gleichfalls 174Ü 
geboren. Wie Eissen, wahrscheinlich zugleich mit ihm, besuchte 
er die Klassen des Gymnasiums und die Vorlesungen der Uni- 
versität. In Straßbur": erwarb er im Jahre 1793 unter dem 
Rektorale seines Oheims, des Professors Johann Philipp Beykert, 
die Magisterwürde (>:leichzeiti(y' mit seinem Alters- und Studien- 
genossen (s. oben S» ö). In jenen Jahren fing man in Siraßburg 
an, das ziemlich vernachlässigte Studium der französischen 
Sprache mit größerer Intensität zu betreiben. Man begnügte 
sich nicht nur damit, Studenten französischen Unterricht geben 
zu lassen; sondern man iifwihrle auch einigen davon Reise- 
stipendien« die ihnen eine VeiwolikGmmniin<r in der französischen 
Sprache vermittelst eines längeren AutenthaUes in französisch 
sprechenden Städten, namentlich in Genf oder in Paris, ermöglichen 
sollten. 3 Beykert hatte das Gluck, einer derartigen Unterstützung 
teilhatYig zu werden*: im Jahre 1766 reiste er nach Paris, um 
dieselbe Zeit also« zu welcher Eissen gleichfalls seine Vaterstadt 
für eine Reihe von Jahren verließ. In seinem ersten Briefe vom 
Januar 1767 spricht Beykert bereits von einer doppelten 



' cJeaii Daniel Beykert. Professor au Gymuase de Strasbourg 
eto, Strasbourg 1883. Notice biographiqiie par Ch. Sehmldt, p. 
IX-XXIII. 

2 Vgrl. Zwilling, «Die französische Sprache in Straiiborg» in 
der «Festschrift zur Feier des 8öu jahrigen Bestehens des Pi'ote- 
stantischen O^rmnaeiums zu Straßbnrg» I (1888) p. 287. 

3 Darauf beziehen sich wohl seine "Worte an Eissen in einem 
Briefe vom 23. Januar 17(17: «J avois unc muititude de lettres k 
6crire: ä Mr. L aninieister Faust pour avoir les 2tXi fraucs qui me 
revenoient eneore de la fondation d^Otton». Dieses Stipendium Otto- 
nianum war schon früher zum Unterricht in der französischen Sprache 
verwendet worden (s. Zwilling, a. a. 0., p. 287). 
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Tätigkeit : «les occ'jpatinnb ordinaHes chez Belhune, les occu- 
palioDS de la Chapelic. » Was diesen letzteren Punkt betriflt, 
so meint er damit, daß er in seiner Ei{5^enscliaft als Theolog 
an der Schwedischen Kapelle, wo damals der [»rotestantische 
Gottesdienst zu Paris abgehalten wurde, als Heller des dortigen 
Predigers Baer tätig war und von Zeit zu Zeit eine Predigt 
übernahm. So hört man in einem Briefe vom P2, Mai 17(38 
von einer mit Herrn Baer gelrofTenen Veraljredung, wonacli er 
ihn an zwei Sonntagen zu ersetzen hätte. Wir werden gleich 
noch anderen Belegen für seine Predigertätigkeit in Paris be- 
gegnen. Es kam aber tliese Tätigkeit für ihn nur in zweiter 
Linie in Betracht. Was vor allem seine Zeit und seine Kiätte in 
Anspruch nahm, das war die Stellung eines Praeceptors, die er 
im Hause des Marquis de Bethune angetreten hatte. Unter der 
Aufsicht des Gouverneurs der Kinder, des Herrn de Briel, hatte 
er sich dort dem Unterricht der Knaben zu widmen. Anfangs 
war er vielleicht nur zur Probe angestellt, denn erst am Montag 
derCharwoche des Jahres 1767 siedelt er zutn dauernden Aufent- 
halt in das Haus des Marquis de Bethune iiLcr, «oü je suis löge, 
nourri ä leiu table, chautTe, eclaire et blanchi, outre ma pension 
de ÜUO livres». > Herrn de Briel, dem Gouveiiieui , verdaiikle er 
diese Vorteile, und nicht genug kann er anfangs die Freund- 
lichkeit und Güte rühmen, mit der man ihm in jener Familie 
begegnete. Das Leben war ihm dort gar leicht, wenn man sich 
auf die Schilderung berufen darf, die er davon .seinem Freunde 
Eissen macht: «Le matin, je me löve h 7 heures ou 7 ^/j heures; 
k 9 heures je commence raes le^ons (ju.squ')a midi: Jusqu'ä 
2 heures, je suis libre et je sors en viUe pour mes afTaires. 
A deux heures on dine jusqu'ä quatre heures: je cause une 
beure avec les enfants ou avec II. et Mme, S on sort, je 
tiens Gompagnie k M. de Briel. Si M. et Mme restent, je suis 
libre de sortir. A iO heures^ les enfants soupent. Nous autres 
sommes mis sur le pied de ne prendre qu^un verre de vin et 
un morceau de pain. Aprte le sooper on fait une petite partie 
de jeu, et on va se coucber k ininuit».* Wir haben hier 
wohl in großen Zfigen die Arbeiten und Pflichten des Haus- 
lehrers in den Familien des hohen Adels. Trols der Freund- 



J Bnet vom 2i). April 1767. 
2 Ebenda. 



Digitized by Google 



— 53 — 



lichkeit der Marquise, der Beykert hohe Achtung zollt, und 
trotz der Freundschaft des Herrn de 0nel fühlte sich aber 
Beykert nicht immer glücklich in diesem Kreise: «Je sonpire 
apr^s le moment fortun^ oü je pourrai, loin du monde, en- 
seveli dans une heureuse solifude, jouir paisiblement de la vie 
et de mes amis», go klagt er einmal seinem Freunde: cj'ai 
beaucoup sacrifle de ma -libertö ; j'ai peu de moments pour moi 
et ceux quej'ai sont extrömement enlrecoup^s», berichtet er 
in demselben Briefe. > Namentlich mit dem Marquis de B^thune 
scheint er nicht immer gut ausgekommen zu sein; es ist ein 
wenig schmeichelhaftes Bild, das er einmal von ihm entwirft, 
nachdem er bereits über ein Jahr in jener Stellung war : 
«Monsieur qui est fait pour ennuyer toui le monde, sans sen- 
timent, sans connoissance, sans goüt, d^cidant de fout, contre- 
disant h tout, ne parlant que des bötises, ne cherche que 
quelqu'un qui Tdcoute. Nous nous tenons toi^jours accroches, 
occupös ä quelque chose, pour ne iui donner prise sur nous». > 
Dagegen kann sieb Beykei t nicht genug tun in Lobeserhebungen 
der Marquise: «Elle est une femme adorable en tout et char- 
mante pour la campagne:o, rühmt er von ihr während eines 
Sonnmeraufenthalts im Schlosse zu Bernay; «eile visite les 
fermes, eile ne d^aigne pas la cabane du malheu reux; eile 
y entre; eile s'informe de leur Situation; eile y porte la con- 
solaiion et le secours^.s Dies schöne Zeugnis, das man hier 
einer adligen Dame des cancien rögiroe» ausgestellt findet, ist 
wohl einer besonderen Beachtung wert. Die Arlitung und die 
Verehrung, die Beykert ihr widmete, sowie die Freundschaft 
des Gouverneurs der Kinder, scheinen ihn hauptsächlich zu 
einem längeren Verbleiben in jenem Hause vermocht zu haben, 
in welchem er nach der antanglichen Begeisterung der ersten 
Monate sich nicht immer wohl fühlen mochte. Aucli einijze 
Berechnung gesellte sich offenbar dazu: schon in einem seiner 
ersten Briefe an Eissen, vom 23. Januar 1767, teilt Beykert 
dem Freunde mit, daß er auf den Eintritt in das Wiiiielnii- 
lanerkloster zu Straßburg, der Püanzschule der eisässischen 
Geistlichen, verzichtet liabe. Ein Jahr spater, 1768, erklärt 
er es geradezu für ein Unglück, in das Wilhelmitanum einzutre» 

1 14. Juli iibi . 

«8. Juli 1768. 
< Ebenda« 
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ten.i Ertrug sich offenbar mit der Absicht, auf einem andereD 
Wege als in der geistlichen Laufbahn sich vorwärts zu bringen^ 
und dafür zählte er auf seine Stellung beim Marquis de 
B^thune, Er gesteht dies auch oifen ein : «Dißerens change- 
mens arrives dans ma maison me font faire la r^flexion que 
je n'avois rien de solide ä esperer de la part che M. et Mme, 
et supposo que je l'eusse, ma fortune seroit toujours träs peu 
siire entre les mains d*ua bomme, de qui je serois obUg6 de 
Tacheter pardes bassesses coDtinueiles^J Dies Fehlschlagen seiner 
HofTnungeo war bereits ein erster Grund, der ihn zu einer 
Auilösung seines Verhältnisse.^ im Hause des Marquis bestimmte. 
Nun gesellen sich noch eini^^e weitere Beweggründe dazu : 
Auch in seine Heimatstadt war das Gerücht ^^redrungen, daß 
er den geistlichen Beruf aufzugeben gedächte, und manches 
unliebsame Gerede ging dort über ihn von Mund zu Mund : 
«Beykert wurde verrathen, das er in Paris den Mamelucken 
macht ; er geht mit seinen Jun-;e Herr in die Meß, und nie- 
mand sielit ihm an, das er eio Theolog ist . . . r.etzteris 
war sein gutef Freund hip!- .... Dieser sagte mir auch da- 
von, daU nemlich sein Herr nicht weis das er predigt, und 
al.<50 auch seine religion nicht weis .... Ich glaube, das er 
(sc. Beykert) sich nicht gai' viel daraus macht (er glaubt, er 
macht sein glück in Paris, wie er meld)», so herichtel darüber 
Weiss an Eissen (20. Juli 1768). ^ Es war nun wirklich etwas 
Wahres an dem Gerede. Beykert sell)st l)ekennt, daß er zwei 
Jahre lang beim Marquis de Bethune gewesen, ohne diesen von 
seiner Tätigkeit als Prediger und überhaupt von seiner prote- 
stantischen Konfession hen ichrif litigt zu haben ; Herr de Brie!, 
der die Verhandlungen geführt, liätte den Marquis, dachte er, 
davon in Kenntnis ^"-esptzl, so ^nhl er zui- Entschuldigung 
au. Erst als er während emer Erkrankung des Gouverneurs 
die Kinder zur Messe begleiten sollte und sich dies zu tun 



1 1768 (das nfthere Datum fehlt). 

2 21. April 1769. 

* Man wäre nach Beykerts Worten sogar soweit gegang-en, 
daß mau ihm die Absicht /.uschob seiaeu protestantischen Glauben 
abschwören en wollen : cHes ennsmis envienx oa enthousiastes 
s^ment le bruit h, Strasbourg, comme si j'avois dessein de renoncer 
k ma patrie, k la thöoiogie et peat-fttre mdme ä ma reli^^on» (an 
Eissen 21. Apr. 176i^). 
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weigerte, entdeckte man die Sachet Damit war seine Stellung 
im Dienste des Marquis unmögflich geif;orden : <Ge- n'est (pus) 
la bigotterie qui leur fit cbanger de conduite envers moi, mais 
la crainte que cela ne fit du tort k leurs enfans, si on venoit 
ä savoir dans le monde, qu'ils eussent M £1ev6 (sie) par un 
Protestant»«^ Man bege^ete ihm mit Mißtrauen und Kälte, 
und so nahm er denn Ende Januar 1769 seine Entlassung. 
Er halte auch selbst von den in Straßburg Ober ihn umgehen- 
den Gerüchten vernommen ; um ihnen ein rasches Ende zu 
machen, beschloß er unverzöglich in die Heimat zuröckiureisen. 
Da verschaffte ihm Herr Baer, der Prediger an der schwedischen 
Kapelle, eine Stellung als Praeceptor bei dem Baron de Caasel 
(«ein sächsischer Reichsgraf, dessen wahrer Name ist Graf von 
Solm-Baruth»),s ein Amt» das er denn auch für einige Monate 
übernimmt. Während Eissens Aufenthalt in Paris befindet er 
sich noch im Dienste des Grafen. Nachdem hier seine Ver- 
pflichtung zu Ende gegangen war, unternahm er eine kurze 
Rdse nach dem Hftvre, um darauf nochmals bei einem Pariser 
Banquier, namens Cotin» als Hauslehrer einzutreten. Denn 
noch immer hotne er insgeheim, in Paris eine erfolgreiche 
Carriere machen zu können : cJe verrai oü je trouverai mon 
booheur. Sequar ubi feta me trahunt. M. Reuchlin si en sera 
pas fort content .... N*importe, mon sort, ä ce que j'espire, 
ne däpendra jamais de lui», so schreibt er noch am 22. September 
1769^ nachdem er die Stellung bei Herrn Cotin angenommen 
hatte. Es gefiel ihm zunächst in der neuen Umgebung : cLe 
p&re est un homme d'honneur et de probitd .... La m&re 
une femme de hon sens, irbs douce et estimable. Mon 6Ieve un 
petit drdle de 7 ans, vif, remuant, distrait, mais de Tesprit, 
sensible, susceptible d'attachement, un bon coeur et vrai comme 
de l'or», SP schildert er seinem Freunde in seiner etwas über> 
schwänglichen und schnell begeisterten Weise das neue Milieu.^ 
Und doch verrät sich bereits in demselben Schreiben eine ge- 
wisse Sorge um eine etwaige spätere Anstellung in der Heimat, 
wenn wir ihn in eifrigem Briefwechsel mit seinem Oheim, 
dem Professor der Theologie Beykert, antreffen und wenn er 

» 21. April 1769. 
^ Ebenda, 
s 21. April 1769. 
* 19. Oktober 1769. 



Digrtized by Google 



— 56 — 



verncbert, dafi er nicht nach der Stelle Lobsteins und Hüllers 
begehre^ zweier in Straßburg angestellten Theologen« Es wenden ^ 
sich also seine Blicke nach dem £lsaß zurück : «je sens plus que 
Jamals le dösir de revoir ma patrie», schreibt er wieder am S9. 
Januar 1770. Sein Wunsch sollte bald in Erfüllung gehen. cMes 
supörienrs ont enßn rendu justice ä mon ni<§rite et m'on fait 
Gollaborator)), teilt er seinem Freunde am 30. Mai desselben 
Jahres mit. Schon in einem Briefe vom 23. März d. J. hatte 
er etwas davon vorausgesehen (eil y aura des changemens dans 
le gymnasium qui peut-^tre auront quelque influence Sur moi»)> 
nachdem er vom Tode des älteren Oberlin, Collaborators am prote- 
stantischen Gymnasium, gehört halte. Und in der Tat, am 6. April 
1770 wurde ihm die erledigte Stelle zuerteiU. Obwohl er in dem 
oben erwähnten Briefe, worin er Eissen seine Ernennung mit- 
teilt, sich über die etwas niedrige Stellung, die er im Pro- 
fessoren koUegi um zunächst einnimmt, lustig zu machen scheint, 
so erfüllte sie ihn im Grunde doch mit hoher Genugtuung, 
nachdem er einmal die Absicht, in Paris sich vorwärts zu 
bringen, endgültig aufgegel)en hatte. Zunächst hatte er damit 
die sichere Aussicht gewonnen, einmal «Regent» zu werden, 
cplace que je pr^före 4 celle de Ministre, pour laquelle je ne 
me sentis Jamals heaucoupde goüt}».i Man hatte ihm feierlich 
dies Versprechen gegeben, und er konnte auf ein rasches Avance- 
ment bofien. Andererseits war er froh seine Heimat wieder- 
zusehen und seiner Stelle beiUeri n Colin ledig zu sein. Denn 
seine anfangliche Begeisterun^f hatte bald anderen Gefühlen 
Platz gemacht : «Les gens avec lesquels je vis ne sont pas du 
tout mon fait. Les banquiers, je crois, ont d'aulres ämes que 
les autres humains. Accoutum6s ä payer des commis qui sont 
clou^ ä leur bureau du matin jusqu'au soir, ils comptent 
m'avoir achet^ de m^me, et de me faire garde-enfant. On a in- 
sensiblemenl resserr^ mes chaines, que depuis quelques mois 
ma vie est un vrai esclavage».» Erst gegen Ende des Jahres 
kehrte er nach Straßburg zurück, um dort seine neue Stellung 
anzutreten. Die weiteren Briefe (der Briefv^echsel setzt sich 
bis 1773 fort) fügen keinen neuen Zug zu dem hier entworfenen 
Bilde hinzu. Wie sich die weiteren Schicksale des Mannes gestal- 



1 30. Mai 1770. 

2 Ebenda, 
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teten, das bat G. Schmidt in der erwähnten Monographie ausführ- 
lich dargestellt« Zu dem dort Gesagten ist nur noch hinzuzufügen, 
daß er nicht ganz seinen geistlichen Funktionen entsagt hatte und 
noch bisweilen die tranzdsische Kanzel zu St. Nikolaus bestieg, 
— «avec beaucoup de succto», wie Fries Eissen vermeldet, t Er 
wurde 1776 als Lehrer am Gymuasium deOnitiv angestellt und ver- 
heiratete sich am 3. Februar 1777 mit Gatharina-Hargaretha, 
Tochter des Stadtbaumeisters Samuel Werner. Die Stürme der 
französischen Revolution griffen einen Augenblick in sein Leben 
ein: als Verdächtiger "wurde er mit anderen seiner Landsleute 
in das Geftngnis nach DQon geführt (5. Okt. 1798—14. Aug. 
1794). Nach dem Ende der cTerreur» kehrte er wieder nach 
StraBburg zurück« das er seitdem nicht mehr verließ. Gr trat 
wieder -in seine Stelle am Gymnasium ein und verblieb dort 
bis zu seinem Tode, der am 19. Januar 1800 ihn ereilte. Er 
starb, der Achtung seiner If itlmrger und der Verehrung seiner 
Schüler teilhaftig. cLe Gymnase a droit de se glorifier de 
Tavoir poss^e», schließt Professor J. J. Oberlin den Nachruf, 
den er ihm im Programm vom 1. April 1800 widmet.* 

So kam er also doch zu dnem ruhigen Lebensabschluß, 
jener unstäte Geist, der aus seinen Briefen zu uns spricht. 
Denn neben den Angaben zur eigenen Jugendgeschichte und 
neben den reichen fieilrägen zur Kenntnis zahlreicher Freunde 
und Mitbürger, deren später gedacht sein wird, liegt das In- 
teresse der Briefe noch darin, daß sich in ihnen das Charakter- 
bild des Mannes in voller Aufrichtigkeit und Naivität wider- 
spiegelt und uns wahr und lebensgetreu entgegentritt. «Esprit 
caustique» nennt ihn Schmidt auf Grund seiner Aufzeichnungen 
aus der Zeit der Revolution ; diese Bezeichnung verdient er 
schon nach jenem Briefaustausch mit Freund Eissen. Raschen 
und aufgeweckten Geistes, nimmt er lebhaften Anteil an allem, 
was sich in seiner Umgebung zuträgt. Namentlich die Men- 
schen interessieren ihn, mehr als die Dinge, und immer trifft 
man ihn mit einem raschen Urteil Ober diesen und jenen bei 
der Hand) nur zu rasch wohl, denn nicht selten tritt er später 



> Fries an Eisben, 30. Dezember 1770. Beykert gelbst entschul- 
digt sich einmal bei EiBsen mit der Vorbereitang einer französischen 
Predigt (13. April 1771). 

s Schmidt, a. a. 0., p. XXI IL 
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mit einem ganz verschieden lautenden Urteil hervor. Er ver- 
steht sich darauf, namentlich die komische Seite der Leute zu 
erfossen und in drolligen und witzigen Worten und Wendungen 
zu schildern. < Zu den kfihlen Verstandesmenschen wird man 
ihn schwerlich rechnen dfirfen, obwohl manche seiner Hand- 
lungen auf kluge und wohlbedachte Ueberlegung scfaliefien IfiBl ; 
im Gegenteil, eine impulsive und stürmische Natur, redet und 
handelt er meist unter dem unmittelbaren Eindruck, unter dem 
er gerade steht. Rasch lodert seine Begeisterung auf, ebenso 
rasch schwindet sie auch wieder dahin. In seiner Freundschaft 
wie in seiner Abneigung kennt er selten das richtige Ma£, und 
nur allzuoft geht er über das Ziel hinaus ; so setzt er sich da- 
her auch leicht den Enttäuschungen und Ernüchterungen aus, 
von denen seine Briefe hier und da Zeugnis ablegen. Er ge- 
hörte zu jenen Gefühlsmenschen, die gerade das 18. Jahrhundert 
unter dem Einflüsse Rousseaus so zahlreich aufzuweisen hat. 
Er trägt, wie man wohl sagt, äas Herz auf der Hand; «sen- 
sible» ist eines seiner beliebtesten Epitheta, worin er das beste 
Lob des also Gekennzeichneten auszusprechen beabsichtigt, und 
das rührselige Drama, das er einmal seinem Freunde Eissen analy- 
siert, kann ihm Tränen entlocken. Als Freund aber ist er sicher, 
zuvorkommend und aufopfernd ; wir sehen daher alle seine Ver- 
trauten ihm mit Liebe und Achtung entgegenkommen ; wer sich 
dagegen seine Abneigung zugezogen, den weiß er sicher mit 
Spott und beifiendem Witz zu treflen.s Es nimmt wohl nicht 
Wunder, daß wir auch manches von seinen Hei'zensaugelegen- 
heiten zu hören bekommen ; der Reiz der Frauen mußte aul 
sein leicht err^bares Gemüt eine rasche, aber weder tiefe noch 
nachhaltige Wirkung ausüben. Als man in Straßburg von der 
Verlobung und der späteren Vermählung einer cJungfrau Sengen- 
waldin» spricht, da befürchtet dieser oder jener von Beykei*ts 



1 Hier einige Beispiele. «Mlle. Nack m^re. La senlc noaveÜe de 
l'}ii?tnire Natur(^!l<^ qn'on ni'avoit marquee. La Pliilosophie vous dira 
que c'est un exemple de la fragiiite humaine». (17. 8. J7(j7). üeber 
den Theologen Engel (s. n.), der einige Wochen in Paris zugebracht, 
ohne irgendwelohe Fortschritte gemacht za haben (nach Beykerts 
Ansicht): <ses parents, enchant^s de revoir leur eher enfant tel qu'il 
les a qnitt^^s». M. Zabem nennt ihn einmal; «Der liebe lustige M. 
Beykert» (U. ö. 1767J. 

t Han vgl nnten Iiobstein und Zabem, denen er nicht Frennd 
gewesen. 
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Freunden, es möchte diese Nachricht dem Abwesenden ein 
harter Schlag sein. Die Besorgnis erwies sich als unbegrfindet : 
in seinen Briefen findet man daraufhin keine einzig^e Andeutung. 
Beykert halte nämlich in Paris die Tochter des Pfarrers Beer 

kennen lernen, und vertrauliche Briefe »n Eissen zeigen, da6 
er sich in ihrer Gesellschaft wohl gefiel ; mußte doch sogar sein 
Freund ihm warnend das Gefahrliche seines Verhaltens vor- 
halten. Dies Gefühl machte denn auch bald seiner Verehrung 
der Marquise de Bethune Platz ; in der Wärme, mit der er seinem 
FVeunde gegenüber die Vorzüge der adligen Frau preist, scheint 
mehr zu liegen als bloße Bewunderung.* Der Bruch mit 
dem Hause des Marquis löste auch diese Bande leicht und rasch. 
£rst nach der Rückkehr nacli Straßburg, in dem Augenblicke» 
da auch sein Lebensberuf nach mancherlei Schwankungen 
endgültig und unwiderruflich entschieden war, fand er zugleich 
in seiner Ehe für das gefühlvolle Herz die sichere Ruhe, die 
ihm nach den mannigfaltigen Wechseln des Ju(;endsturmes 
und -draoges wohl zu gönnen war. Die späteren Briefe an seine 
Frau aus der Gefangenschaft in Dijon, die dem Bericht über 
jene Haft beigefügt sind, geben davon das beredteste Zeugnis. 
So bezeichnet die Rückkehr in die Heimat für ihn in allen Be- 
ziehuni^en den Abschluß der Ju^^endzeit und den Beginn des 
Mannesallers, worin wir ihm nicht mehr zu folgen haben. 

Nach der Zahl der erhaltenen Briefe zu schließen, sind 
nächst Beykert als flie Eissen am nächsten stehenden Fi-eunde 
zu nennen noch zwei weitere Theologen, Moser und Lorenz, 
(1 (ZU Weiss, der nicht die Universität besuchte, abe?- dem ge- 
nannten Freundeskreise angehörte und in regem Briefwechsel . 
mit Ei^^sen stand. 

Erhallen sind uns von Moser zwölf Briefe an den Feid- 
prediger des Royai-Su6dois, vom Jahre 1767—1773. Es handelt 
sich hier um «Hr. M. Christian Moser, Abendprediger zu St. 
Ni(!olai und Praeceplor im Untern Gyninasio; vormals auch 
Mittag-^ [iK'diger zur Neuen Kiirhe, deßgleichen Vice-Paedagog 
und nachher Paedagog des CoUeg. Wilhelm.»- Geboren 1742, 



1 «Cest une divinite que j'adore>, erklärt er mit der üblichen 
Uebersehwängliehkeit (17. 8. 1767) 

2 <Die Verfossnnir der E\'ang:elischcn Bärchen und Nicdrrn 
Schuleo za Strasburg um die Mitte des Jahres 1779 . . .> von Johann 
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war er um Weniges jOnger als Eissen und Beyker( ; seine Ent- 
lassung aus dem Gymnasium erfolgte erst 1758, ein Jahr nach 
seinen beiden Genossen. Daher blieb es auch zwischen Eissen 
und Moser trotz ihrer engen und herzHchen Freundschaft in 
den Briefen bei der Anrede mit Er, nicht mit dem vertrauhchen 
Du. Moser widmete sich der Theologie ; er schloß sich im Wil- 
helmitanerkloster enge an Eissen an. Zudem verband beide eine 
gemeinsame Neigung zur Musik, von der in den Briefen bis- 
weilen die Rede ist. » Eissen hatte Straßburg verlassen, als 
Moser mit 15 andern Studiengefahrten im Mai 1767) nachdem 
sie «7 geschlagene Stunden examiniert worden», * Magister 
artium liberalium wurde. Im nächsten Briefe, vom August 
1707, spricht er bereits die Erwartung aus, in etwa 14 Tagen 
die «veniam in matulinis» zu erhalten, also das Recht, wenigstens 
tür die Frühgebete die Kanzel zu betreten, s Die Erlaubnis, auch 
bei anderen Gottesdiensten die Predigt zu halten, folgte bald 
nach, denn am 1. November 1767 predi<rte er zum erstenmale 
in der Kirche zu St. Aurelien. Er war also, wie viele seiner 
Freunde, Hilfsprediger zu Straßburg in Erwartung einer spateren 
Anstellung. Wohl hatte er sich schon vorher um das Vikariat 
des unleren Gymnasiums beworben, es war aber die Stelle seinem 
Freunde Lichtenberger zugefallen. crCest un trai( de Mr. 
Reuchlin«, bemerkt dazu Beykert an Eissen, als er die Nach- 
richt vernimmt; in der Tat halte Prof. Dr. l^euchlin damals 
die Ver^^ebnng der Stellen in der Hand. In diese Warle- 
zeit fallt ein Ereignis, von dem wir freilich nur eine unpiewisse 
Andeutung aus Beykerts Briefen besitzen, das auf die kirchliche 
Zucht und Disziplin, unter der die angehenden Theologen standen, 
ein eigentümliches Licht zu werfen <?eeip-net ist. Wie Moser 
Beykert mitteilt, bat er am 16. Februar 1Ü(>8 vor dem cjudici- 



Ünselt, p. 36. Anßsrdem war Moser noch Lehrer am Gymnasiam, 
wo er die 6. Klasse hatte, ak er starb CStrobel, fiist da Gymn. 
Prot. p. 162). 

> Beykerts Brief an Eissen vom 19. Februar 1768 stellt im Auf- 
trage Mosers eine Beihe von Fragen an Eissen über Mueikinstrumente 
(Clarinette, Oboe, Waldhorn und Trompete), deren Beantwortiiiij? 
Moser erwartet, um mit Hepp (s. u.) <au den begehrten Melodien 
fortarbeiten zu können.» 

2 Moser an Eissen vom 24. Mai 1767. 

3 Vgl. dazu T}i. W. F! Öhrich, Mitteilungen ans der Q-esohieht» 
der evangelischen Kirche des Elsasses, II. Band, S. 319. 
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um», liei Disziplinarbehörde, sich zu verantworten, weil ei- die 
Komödie besucht hatte. «(Der «^ute Moser war vor drei VVodieu 
in zwey Jahren wieder einmal darinnen, und sähe den Pere 
de taniille. Er trat' zum Unglück vier Klosterer in sclivvartzen 
Röcken troisieme loj^^e an. Er weiß nicht ob diese ihn verrathen 
werden.» (Beykert an Eissen, den 29. Februar 176S.) Danach 
war der Besuch des Theaters für die Theolog^en und Seminaristen 
ein strafwürdiges Vergehen. Der Ausgang des Vorfalls ist uns 
unbekannt geblieben ; es scheint die Sache aber für Aloser keine 
schlimme Wendung genommen zu haben. Er selbst schweigt 
darüber. Im Jahre 176Ü erhielt er alsdann das Gollische Sti- 
pendium » und konnte nun seinen Wunsch erfüllen sich außer- 
halb seiner Heimat etwas umzusehen. Beykert hatte iiiiü zu 
Paris eine Hauslehrerstelle beim Banquier de Laval vermittelt ; 
am 23. Dezember 1769 kam er in Paiis an, nachdem er eine 
Nacht in Pt'alzburj; bei Eissen, der dort in Garnison lag, ver- 
braciit liatte. Die Schilderung des Empfanges, der ihm in Paris 
zu Teil wird, mag hier wiedergegeben werden. Beykert und 
zwei andere Straßburger Bekannte, Wild und Mülberger (s. u.), 
erwarteten im Faubourg St. Martin die Ankunft des Postwagens. 
Beykert hatte von einem gemeinsamen Freunde, Zabern, den 
Auftrag erhalten, mit Moser allein zu ihm nach VersaiUes zu 
kommen, um im engsten Kreise die Ankunft des Gastes zu 
feiern. Es gelingt ihm auch, sich der andern durch eine List 
zu entledigen, und noch an demselben Abend bringt er den 
rdsemQden Geffthrteii naeh dem zwei Stunden entfernten Ver- 
sailles. Wir lassen hier Moser selbst das Wort: cZabern avoit 
fiüt un po6me qui me charme encore aujourd'hui. II y avoit aussi 
un Choeur. Beykert a fait une milodie qui ötoit charmante : 

Treu sind wir wie achtes Gold, 
Lieben uns wie Brüder 
Uns sind alle Menschen hold; 
Uns entzücken Lieder. 
Liobe hat aus nie entzweit. 
Jah! wie ansre Herzen 
Freyer froher Wein erfreut 
Unter sehUnen Soherzen. 



> öüO (iulden, in 5 Jahren za ziehen. Moser in Eissen am 20, 
Jauaar 1770. 
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Et un echantillon sur le'd^lai de mon arrivee (die An- 
kunft war 24 Stunden später erfolgt, als man erwartet hatte) : 

Eilet, lange Standen! 
Eilet wie Sekunden ! 
Komm, erwiinseliter Angenbliok! 

Rrin^ mir meinen Freund Korilekl 
Lieg ich einst an seinem Herzen, 
Trunken von der Freundschaftslust, 
Schleicht, dann schleicht. Sekunden, 
Gleich den Winterstunden ! 

Doch die Eimndung ließ Moser nicht in den Jubel mit 
einstimmen ; er >-e]\M fühlte es wohl, und Beykerls Bericht 
an Eissen zeugt von einer ijewissen Enttäuschung. Erst nach 
einigen Tagen kam Moser wieder recht zu sich. Die Familie 
de Laval, in die er eintrat, machte auf ihn einen «günstigen 
Eindruck, die Eltern sowohl wie dei Sohn, den er zu unter- 
richten hatte, und die beiden iün;;eren Schwestern, deren 
Leitung ihm zum Teil ^gleichfalls anveitraut war. Das groBe 
Zutrauen, das man ihm erwies, und die aufrichtige Freund- 
schaft, die er dort fand, Heßen ihn die Unannehmlichkeiten, 
die die Stellung als Hauslehrer immer mit sich führte, leichter 
ertragen. > Er scheint denn auch während der drei Jahre, die 
er in Paris verbrachte, in diesem Hause treu ausgehalten zu 
haben. Am 3. Mai 1773 kehrte er nach Straßburg zurück. Er 
nahm daselbst wieder san Amt als Hilfsprediger auf: ein 
Brief vom 30. Mai berichtet bereits, daß er zu St. Aurelien 
lür den erkrankten Pfarrer Alberthaler die Abend ]> red igt ge- 
halten (was er durch cprdchö aux v^pres» wiedergibt). * Zugleich 
wurde er 177:2 Vize-Pädagog im Gollegium Wilhelmitanum, 
nachdem Lichtenberger Pädagog geworden. Der oben angeführte 
Auszug aus der Aufzählung der Straßburger Geistlichen bei 
Unselt macht uns mit den Würden bekannt, die ihm später zu Teil 
wurden. Leider starb er bereits am 25. März 1777, nur 35 Jahre 



> «Leur coufiance et leur amiti6 adoucissent ce qu'il y a de 
rebutant daas le mdtier de gouvemeur», an Kssen, 8. April 1771. 

Die entsprechende Uebersetzung eines protestantischen Begriffs 
durch einen der katholischen Kirche angehörigen Ausdruck ist auch 
in der Verwendung von <cur6> für <pasteur> oder «ministre» zu 
sehen, wie sie gelegentlieh vorkommt 
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all. Der Verlust scheint für die Straßburj^er Kirche ein scluvt^er 
irewesen zu sein: denn lu ien Briefen tritt uns Moser alseine 
ernste, Itesoiinene, syuipathisclie Persönlichkeit entgejren. Die 
Freunde liel»ten ihn unpremoin und stellten ihn sehr hoch ; er 
scheint dieser Liehe und dieser Aclitunj? vvert prewesen zu sein. 
Der rasche Forlschritt, den er in seiner Laulbahn zu Straß- 
bnr«? machte, die Aemler, die ihm in schneller Folge zugeteilt 
wurden, sprechen dafür, daß er zu den Besten gehört liaben 
muß, und er hatte wohl, wie die etwas jüngeren Zeitgenossen 
Blessig und Hallner, oine der Zierden der Slraiiliurger Geist- 
hchkeif werden können. 

Nur wenigem: ist zu sagen ülier den andern Freund Eis- 
sens, Joiiann iJaniol Lorentz. Ki war mit Eissen im Jahre 1757 
auf die Univerijitäl «gekommen, lindet sich aher nicht mit ihm 
untei" den «candidati se'',undae laurae» (s, o. S. 5). Man er- 
nUirt auch nichts aus seinen Briefen über die theologische 
Laufhahn, die er duichlief. Jedenfalls predigt er bereits .mti 
i1. März 1767 zu St. Thomas. Auch er war demnach wie 
Moser Hilfsprediger zu Straßburg. Nach einem Briefe vom 
15. Oktober 4768 stand er damals nahe vor seiner Ordination ; er 
kam denn auch 1769 zur Ordination und trat in das Seminar ein. 
Im Jahre 1770 wurde er Vicarius zu Ittenheim ; 1772 (nach 
Unsell) Pfarrer zu Niederhusbergen (sie), seit 1777 auch zu 
Pfulgriesheim ; seit 1773 ist er daneben als SchuUehrer und 
Hilfsprediger im Waisenbause beschäftigt. Ob und wie er dem 
damaligen Professor der Theologie Lorenz verwandt war, IfiBt 
sich nicht ermitteln. Er nennt zwar öfters in seinen Briefen 
seinen berühmten Namensvetter, aber ohne von einem ver- 
wandtschafllichen Verhältnis etwas zu sagen ; ein solches mag 
gar nicht existiert haben. Er gehört zu den wenigen, die nicht 
fiber die engeren Grenzen der Heimat hinausgekommen sind. 
In treuer Freundschaft gibt er mit peinlicher Gewissenhaftig- 
keit den Abwesenden Nachricht von den zu Hause sich voll- 
ziehendeii Veränderungen im Kloster und auf der Universität. 
Erfahrt er von einer Gelegenheit, Briefe kostenlos einem 
Freunde zukommen zu lassen, ^ so durcheilt er die ganze Stadt, 



1 In der R^qI fiel das Briefporto dem Empfaugcr zu. Es wa.r 
■dies fast eine vorBiehtBmaßregel. Heißt es doch einmal in einem 
Briefe an Bissen; cMan sagte mir, daß man keine Briefe frankiren 
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uia bei den Bekaiiiilen Briefe für den betreffenden Abwesenden 
zu sammeln, und au triebt i^^^e Fi eude spricht aus ihm, wenn 
er den Erfolg seiner Bemühungen melden kann. «Er hat ein 
«jutes Gemüt», urteilt mit Becht sein Freund Weiss; man kann 
das Urteil nur unterschreiben. 

Eine innige Freundschaft veiband ihn mit dem schon ge- 
nannten Martin Weiss, wie sich auch äußerlich darin kund 
}j;ibt, daß sie beide, Lorentz und Weiß, bisweilen einen ge- 
meinsamen Brief an Eissen unter sich teilen. Weiss gehörte 
nicht zu den Theologen ; er unterschreibt einmal selbst : «Weiss 
ein Kupferstecher» ; als solcher hatte sein Name damals einen 
guten Klang. Er stand aber dennoch in engem freundschaft- 
lichem Verkehr mit dem Eissen'schen Kreise; er wechselt Briefe 
mit Beykert; selbst der etwas hochfahrende Zabern (s. u«). er- 
kundigt sich gelegentlich nach seinem «lieben Martin Weiss». 
Er entstammle einer wohlhabenden und angesehenen Familie. 
In einem Briefe vom 18. Januar 1768 meldet er Eissen mit 
einem gewissen Stolze, dafi sein Vater «Grand Gonseiller de la 
Ville de Strasbourg» geworden sei. Zu einer Zeit, da die 
theologischen Freunde noch unstät umherirrten und auf eine 
deßnitive Anstellung warten mußten, war er bereits verhei- 
ratet und bewohnte im Finkweiler ein eigenes Anwesen.^ Im 
Jahre 1770 sind Beykert und Eissen Taufpaten seines ersten 
Sohnes. Schon Weissens Vater, der bekannte Kupferstecher 
Johann Martin Weiss, hatte sich einen weitt>erQhmten Namen 
gemacht. Der Sohn führte das blühende und eintrftgllche Ge- 
werbe weiter. Im Jahre 1767 wird er vom Grafen Waldner 
nach Ollweiler gerufen, um das dortige Schloß aufituBefameA ; 
1768 verweilt er mit dem Orgelbauer Siibermann zu Schielt- 
Stadt ; später hören wir von einer Geschäftsreise nach Mainz. 
Die ihn kannten, hielten große Stücke auf ihn; die Briefe an 
Eissen geben wiederholt der Achtung und Liebe der Freunde 



soll, die im Land bleiben, dann wann die Post bezahlt ist, so be- 
kümmert man sich nicht viel mehr darum». Anderswo erffthrt man, 

daß das Porto nach Flandern ^ äoh betrug. 

1 Lorentz nennt WeibS daher auch wohl den «f inkwiUcr-Marte> 
CMartin). Seyboth, tDas alte Straßburg», gibt zum Havs Nr. 8 im 
Finkweiler, dem Haus «zum HolzapfeU zu den Jahren 1772, 1782, 
1791 und 1793 Martin Weiß, Graveur, als Bewohner an. Es wäre 
dies also das Yon Weiß bewohnte Anwesen, das einer seiner Briefe 
erwähnt 
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für ibn Ausdruck. <Puis-je cesser d'aimer un homme comme 
lui, un coeur comme le sien ! Ein rechtec Israelite, in dem 
kein Falsch istd^ schreibt Beykert;i später sagt er von ihm: 
«Weiss, dont le coeur est si honn^te et si sensible».* Auch 
Zabero lobt ihn gferne: ({(Weiss) ist noch immer der lustige, 
der aufjj^eräumte, der ehrliche Freund»,' und ein anderes 
Mal : «rist er (Weiss) noch der aufgeräumte und muntere Kopf, 
der er war, ehe er sirh Ijeweihte ?»* Lustig:, aufgeräumt und 
ehrlich, so charakterisiert ilm Zubet n mit Recht, so erscheint 
er in seinen Briefen an Eissen. Er fühlte wohl, daß er an 
Bildung hinter den gelehrten Freunden zurückstehen mußte 
und macht davon keinen Holil. Schlichtheit und Einfachheit, 
die des Straßburger Durchschnittsbürgers gute Eigenschaften 
waren, hat er sich bewahrt. Seine Erzählung von seinem 
Aufenthalt beim Grafen von Waldner ist in dieser Hinsicht 
einer Wiedergabe wert: «das gantze wesen war mir zu vor- 
nehm; erst um Uhr zu mittag zu essen und des nachts 
nach 9 Uhr ist einem Bourgois (sie) von Straßburg gar etwas 
frembdes« Was die Gräfliche Tafel anlangt, ist dieselbige mit- 
zunehmen, ich habe in meinem leben niemahlen so wohl über 
tisch gelebt, ich zehlte einmahl wie viel Teller über einer Mahl- 
zeit bekommeu hatte, so waren es nicht mehr als 13 (NB. 
Silberne Teiler) und 2 mahl bekommt man auch Messer und 
Gabel: und wurde durch einen Mohren in meinem Zimmer 
bedienet. Da hab ich wohl gesehen, das ich zu einem vor- 
nehmen Herren nichts bin, glaub auch das ich keiner werde» 
dann ich versichere ihn, das ich allweg lieber zu Haus Erd- 
äpfel und Brodwnrst esse, und bin lieber zu Hause in meinem 
Zimmer. Was mich am meisten schwitzen machte, war das 
Francoisische, und doppelt ärgerte mich, das alle die da waren 
Teutsch konnten; wann etwa Deutsch gesprochen wurde, so 
wurde der Discurs durch ein einig (sie) Franooesisch wort 
wider stock welsch. Herr Graf war der einige der mit mir 
deutsch sprach, und dann und wann euer Oberster Lieutenant 
Herr von Wurmser».^ Daher ärgert sich denn auch Weiss 



1 Beykert an Eissen, 8. Nov. 1767. 

« Ebenda, 25. Nov. 1770. 

B Zabern an Eissen, 8. Febr. 1768. 

* Ebenda 12. Dez. 1769. 

& Weiss, an Eissen, 23. Nov. 1767. 

HOEPPFNER. 
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ganz g^ewalliij ülier Neniiler, Wurmsers Spkietär, den er seiner 
Eitelkeit we-cn mchi leiden kann. Mit. .seinem Freunde Ivorentz 
Krel)se /ii e-s.-reu belia^'"te ilini mehr; inslie'^otjlere aul' ein^e- 
mncbte Nüi?se war er erpicht. Zu versclnedenen Malen ei wahnt 
er ihrei- Eissen ^ejjenüber ; charakteristiscii ist vor allem foljrende 
wnrzi^^e Stelle: «Aber denk er jetzt, lieher Eisen, einfremaclite 
Nüssen, 600 in 6 Häfen, liat er nicht Lust dazu? ich will 
nneinen Lust hießen (si(), dann vorm Jahr hah ich keine be- 
kommen können, ich wollte 4U sol vors '100 zahlen, aber 
nichts, ich j^lauh es waren nicht 100 nussen im ganzen Elsaß, 
aher jetzt sie riegen (riechen) und sehen gut aus, ich hah 
Wasser im Maul, er auch ? Die Zeit wird mir nur so lang 
darauf zu warten bili sie freßbar sind)).i Man ersieht hieraus, 
daß das ihm von Zahern beigelegte Charaktei istikum ticIustig^ 
vollauf gerechtfertigt ist. Auch mit andern heitern Vorkomm- 
nissen aus Slraßhurg liebt er Eissen zu unterhalten. Dazu 
war er eine offene und gerade Natur, der jedejaianii Freund 
sein iiiul.Ue. So stellt er ein treffliches Bild eines Straßburger 
Bürgers in seinen besten Eigenschaften dar. 

Seine Freundschaft mit Eissen dauerte bis an sein Ende; 
in einem Briete an seinen ältesten Sohn Fritz vom 18. Flor, II 
erwähnt Eissen den vor kurzem erfolgten Tod des «Graveur 
Weiss, mon ami». 

Von den übrigen Freunden und Bekannten hat Eissen ^veit we- 
niger iJi'iefe empfangen; höchstens drei oder vier Briete sind von 
den einzelnen Korrespondenten vorhanden; von manchen Hegt nur 
ein einziges Schreiben vor. Darf man daraus einen Schluß ziehen, 
so wäre mit ßeykert, Lorentz, Moser und Weiss der Kreis der ver- 
trautesten Freunde Eissens abgeschlossen. Sie gehörten wohl 
alle zu dem tTreutlelischen Kränzchen», von dem Lorentz ein- 
mal dem Feldprediger Nachrichten gibt, einer bei Treuttel zu- 
sammenkommenden Gesellschaft junger Strafiburger, Auch 
Treuttel selbst, von dem drei Briefe aus jenen Jahren vorhan- 
den sind, war demnach einer davon^- and vielleicht noch andere 
auBer ihnen. Die Namen der Teilnehmer sind uns aher nicht 
mitgeteilt. Natürlich sind unter den übrigen Schreibern die 
Theologen am meisten vertreten ; die Liste ist eine stattliche : 
Binder, Fries, Gnilius, Greum, Grimmer, Herrmann, Lichten- 



1 Ebenda, 20. JuU 1768. 
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berjrer, Li.\, Oertel, Schweikard, Zabern. Dazu koinniea noch 
einige andeie, wie der Pada^a^^^ Kamprnanii oilf!" fler Protessor 
der Theolo;;ie Beykcrt, zu denen Eissen in freuiuiscliaftlichem 
Verhältais^e staud. Ks sind aber außerdenn in den BrieFen 
selbst noch eine Anzahl kurzer Notizen vorhanden, die auch 
andere Persönlichkeiten der Stadt betreflen, von denen keine 
direkten Beziehungen zu Eissen bekannt sind, Professoren, 
Geistliche und Burger; ihre Namen sind wohl in den olliziellen 
Listen der Universität oder des Mai^istrats aufgezeichnet, aber 
erst die Briefe j^eben uns von ihnen persönliche Beurteilungen 
<Jer Zeitgenossen oder einige Züge aus ihrer privaten oder ötTent- 
lichen Tälijrkeit, ein weilvolies Dokument, das über eine Reihe 
von Persönlichkeiten aus jener Zeit ein ei'jenes Licht wirft. Es 
sind diese Notizen um so willkommener, als nur weniges über 
■die meisten der dort ^^enannten Individuen bekannt ist, ein 
Name und eini<re Daten, die oCtiziellen Aktenstücken zu entneh- 
men sind. Daher ^»-eljen alle diese Briefe einen immerhin acht- 
baren Beitrag zur biographischen Untersuchung des Straßburger 
Bürgertums in der Mitte des 18. Jahrhunderts. 

Johannes Bein, Theolog, im Jahre 1772 Helfer zu Ber- 
stätt, Olvisheim, Lampertheim, Mundelsheim und Mittelhus- 
bergen (Unsell, Verfassung dej* Evang. Kirchen etc. 1772), war 
1769 ordiniert worden und Adjunktus zu AU- St. Peter ernannt. 
Er war mit Eissen 1757 aus dem Gymnasium gekommen, also 
wohl etwa gleichaltrig. Er läßt durch Lorenz (17. Juli 1767) 
■den Feldprediger grüßen und wird von Moser in der Magister- 
Promotion des Jahres 1707 angeführt (Hoaer, 24. Mai 1767). 
(1800 warde er Pfarrer zu St. Aurelien). 

Binder, Subdiakon zn Reichenweier« schreibt Eissen 
unter dem 6. Mai 1769 einen verbindlichen Brief, ohne daß ein 
besonderer Anlaß dafür zu erkennen wäre. 

Ueber den bekannten Johann Lorenz Blessig, einen 
jüngeren Zeitgenossen Eissens, gibt Fries (90. Dezember 1770) 
zu wissen, daß er damals das Stipendium Göll, im Werte von 
1000 Gulden, gegen die älteren Mitbewerber Lobstein, Lichten- 
berger und Saltzmann erhalten (vgl. G. M, Fritz, Leben Dr. 
Job« Lorenz Blessigs (1818), I, 17 und II, 18. Der Verfasser 
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fahren). 

Joh. Philipp Boll, der 1779 noch nicht in das Semi- 
narium aufgenürnmen ist, obwohl er l)ereits seit 1754 auf der 
Universität war. Aus Briefen Beykerts (5. Dezernher 1767) 
und Mosei'S (2, Nüvoniber 1767) erg'ibt sich dafür eine Erklärung. 
Boll, der beim Baron Le Fort in Stellung war, wu im Jahre 
1757 unlei tlic Kandidaten zum Seminariuivi ^(vuii den Ober- 
Kirchenpflegern wider den Willen des Kirchenkonvents» (Moser) 
aufgenommen worden, nach Beykert arnalgre les oppositions el 
l'envie de plusieur.s niembres du Consistoire». Der Grund da- 
für ist nicht mitgeteilt. Der Streit zog sich in die Länge, denn 
am 8. Januar 1768 schreibt Beykert wieder: «Le proces de 
Boell n*est pas encore terniine.j) Lorentz (1. März 17Ö8) meldet 
Eissen die voraussichtlich auf Pfingsten zu erwartende Ordi- 
nation Bolls. Welchen Ausgang die Sache genommen, wissen 
wir nicht. Hat Boll anderswo sein Glück gemacht? Offenbar 
aber verzichtete er nicht auf seine Anwartschaft auf eine Stelle 
in dem Bereich der Strafiburger Kirchenobrigkeit, da er offiziell 
als Gandidatus Seminarii noch lange weitergeführt wird. 

De is Selbach, Musiker und Komponist. Eissens Regiment 
hatte sich Märsche bei ihm bestellt.. Da aber der Straßburger 
Tonkrmsiler fflr seine Arbeit angeblich niemals eine Bezahlung 
erhalten hatte (er erwähnt dabei nicht speziell das Regiment 
Royal-Su^dois), so weigerte er sich, die Bestellungen auszuführen, 
c Point d'argent, point de Deisselbach.» So Greum, den 12. Märs 
1767 an Eissen, der im Auftrage des Regiments wiederholt 
den Komponisten an seine Verpflichtungen erinnert hatte. 
Vgl. Rheim 

M. Joh. Daniel Dorn «ist Ghoragus und Gantor und 
bat den Survivancev, Beykert, 14. September 1772. Mag. Dorn, 
Theolog und Gandidatus Seminarii, wurde 1772 Gantor in Jung- 
St. Peter. In demselben Jahre war Gnilius (s. u.) lum Schul- 
lehrer an derselben Kirche ernannt worden; diese doppelle 
Ernennung veranlaßte Beykert zu folgender satirischer Bemer- 
kung : cNun ist diese Khrche treflich besetzt ; wann diese nun 
nicht Mucker und Dummköpfe erzielet, so weiB ich nichts an 
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wem (iei Fehler hegt» (ibid.)^ für die beiden neu Ernannl* ii eia 
nicht sein- schmeichelhaftes Lol). Im Jahre 1774 ordiniert und 
in das Seminariuui aufjxenoniinen, wurde Dorn 1778 Vize-Päda- 
^ogusj des Gollegium Wilhelmitanum. 

Mit dem Cantor Dorn, der lu iui Ausl)ruch iler franzö- 
sischen Revolution anu Gymnasiuni als Gesangleiirei lü: die 
Anfänger tätig ist (Reuss, Hist. du Gymn. Protest, pendaul la 
R^vol. (1891), p. 13), l<ann dieser M. Dorn nicht identisch sein ; 
<ienn jener Dorn stirbt 1807 im Aller von 47 Jahren und war 
also erst 17üÜ geboren. (Reuss, loc. cit. p. 255, Anm. 1. Im 
Verzeichnis der Lehrer bei Strobel, loc. cit., fehlt sein Name 
ganz.) 

Ehrmann: zwei Personen ;^leichen Namens sind in den 
Briefen zu unterscheiden. Die eine ist Mag. Joli. Philipp Ehr- 
niann, seit 1761 Plarrer vu Zehnacker und Helfer zu Waßlen- 
heim (sie. Unselt), der sich 1771 mit den Herren Grat, Schenk 
und Schoellel um die Stelle als HeHer in Jung-St. Peter bewarb, 
aber ohne Erfolg ; denn Graf wurde erwählt. (Beykert, 
13. April 1771.) 

Am 21. Februar 1792 entbindet ihn das Direktorium der 
Verpflichlung, noch per.sönlich an der Bewachung der Gemeinde- 
herde sich zu heteiHgen, da er 69 Jahre alt. (Reuss, Les Eylises 
Prot. (i'Alsace pend. la HevoL 1900, p. 1'27 Anm.) 

Der andere ist der bekanntere Pi'of. der Medizin, dessen 
Ernennung zum Extraordinariat (1708) ein Brief des Pädagogea 
Kampniann vom 4. April 1709 meldet. 

E i se n m a n n , Georg Heinrich, Professor der Me<liiiin und 
Kanonikus. Kampmann meldet Eissen seinen Tod an, der am 
17. September 1768 erfolgt war; Lorentz nennt als Nachfolger 
im Kanonikat Pfeffinger, als Nachfolger in der Professur Lobstein 
{Lorentz, 15. Oktober 1768>. 

Engel. Auch hier sind zwei Personen gleichen Namens 
auseinanderzuhalten. Nach dem Tode des Pfarrers Schweig- 
häuser an der Thomaskirche (f 1767) erhält der seil 1738 als 
Helfer dort angestellte M. Philipp Jakob Engel zugleich mit 
dem Kanonikat seine Nachfolge im Amte, mit der Bedingung 
jedoch, «daB er die Äcddentia mit Pf. Jung (seit 1746 Helfer 
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zu St. Thomae) teilen muß*» (Lorentz 11. März 176/). Er starb 
im Jahre 1777, den 2!2. April, im Alter von 8*2 Jaliieii, 

Sein Sohn, 'r^fleichfalls Philipp Jakol) mit Vornamen, ist ein 
elwa."S alteier Zeilgeno^.se Eissens und seines Freuutie.skreises. 
Er wurde 1755, also zwei Jahre vor Eissen, aus dem Gymnasium 
entlassen. Audi er unteinahrn vor seinem Eitjlritt in das 
Seminar eine Heise nach Paris im Jahre 1767. Ein Brief Beykerts 
vom 14. JuU 17ö7 kündigt seine demnäeh.st'i;e Ankunft dort 
an. Auch später erwähnt ihn der^elhe Beykerl, der ia Paris 
mit ihm verkehrte, noch hier und da in seinen Brieten : er 
scheint ihm aber nicht sehr genei{?l zu sein und stellt ihm kein 
vorteilhaftes Zeugnis aus, in der ahsolulen Weise, in der Beykert 
seine Urleile ahzufassen liehte. An) 17. August 1767 meldet 
er Eissen: «Depuis environ H semnines M. Engel arriva parlant 
tres mal allemand et encore plus mal lVaii(;ois. G'esl une stupi- 
dite, une })elise qui nous laisse peu d'esperance de le relormer.» 
Und waium dies herbe Urteil? Weil bei einem gemeinsamen 
Ausflug nach Meudon und St.-Gloud Engel, der die Ausgaben 
des Tatjcs notierte, auf die von Beykert im Scherze vorgebrachten 
verkehrten Angaben ahnungslos einging und sich etwas unge- 
schickt benahm. Der Aufenthalt zu Paris sagte Engel selbst 
nicht seh!- zu: «il s'ennuie ä Paris et en revanche il ennuie 
les autres^) (Beykert 4. Oktober 1767). Er denkt daher bereits 
aii lie Rüekkehr nach Straßburg, um vielleicht eine weitere 
Reise nach Deutschland, nacli Berlin, zu unternehmen. (Moser, 
2. November 17(37), — «si les iarmes de ses parents, enchantes 
de revoir leur eher enfant tel qu'il les a quitt^s ne le retiennent 
pas», wie wieder Beykert ziendich boshaft bemerkt. Schon 
Ende Oktober 17G7 war er in die Heimatstadt zurückgekehrt. 
Die Berliner Reise ist tatsächlicli zur Ausführung gekommen, 
denn Lorentz (am 15. Oktober 1768) nennt ilm unter den Ab- 
wesenden, die zur Disputation an der Reihe wären. 17t'9 wurde 
er ordiniert, kam in das Seminar und wurde Abendprediger 
Stt Sl. Wilhelm, auch Helfer zu Eckboisheim, Scharracbberg- 
heim und Irmstkdt, 1779 Pädagog im Golleg. Wilhelmitanum^ 
1788 Helfer za St. Thomae und 1803 Pfarrer daselbst, auf der 
Kanzel, die schon sein Vater innegehabt hatte. 

Von einem dritten Prediger gleichen Namens, Matthia» 
Engel, der um dieselbe Zeit an der französischen Gemeinde zu 
St. Nikiaus wirkte (1788—93), sagen die Briefe nichts. (Vgl. 
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darüber D. Th. Gerold, Geschichte der Kirche St. Nilclaus in 
Straßbuig, 190i, S. 108 und 153.) 

Fries. Es lebten in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderls 
zu Strafiburg zwei Theolo^^en dieses Namens, beide etwa gleich- 
altrig. Der eine, Johann Michael Fries« war neben Enspel Pre- 
diger der französischen Gemeinde zu St. Nikiaus und Pädagog 
des Ck)lieg. VVilhelmitanum, zugleich Vikarius am Gymnasium 
beim Ausbruch der Revolution (Gerold, loc. cit. p. 108 und 
153; Reuss, loc. cit. 12 — i3 und Anm. 1; G. M. Fritz, Leben 
D. Joh. Lor. Blessigs II, (1818) S. 140 ff.). Auch Johann 
Philipp Flies, der Vetter des vorigen, soll (nach Reuss loc. cit.) 
als Helfer zu St. Nikiaus tätig gewesen sein ; in Wirklichkeit 
hatte er nur die Abendpredigten an dieser Kirche zu halten 
(seit 1777) ; in demselben Jahre war er auch Praeceptor Ordi- 
narius am oberen Gymnasium (so bezeichnete man die vier 
Oherklassen der Anstalt) angestellt worden und versah zugleich 
die sonn* und festtäglichen Gottesdienste an der Neuen Kirche 
seit 1776. Während der Revolutionszeit vertrat er einige Zeit 
den durch politische Angelegenheiten in Anspruch genommenen 
Beykert als Lehrer des Französischen und der Mathematik ; 1800 
hielt er die Begräbnisrede des verstorbenen Kollegen in der 
Neuen KiiHshe (ßiogr. Beykerts von Ch. Schmidt, p. XV und 
XXIII). Er starb 1808. (Slrobel, loc. cit. p. 155). 

In den Briefen kann es sich nur um diesen letzteren handeln. 
Etwas jünger als Eissen (1759 kam er aus dem Gymnasium 
auf die Universität), gehörte er zur Magister- Promotion von 
1767. (In diesem Jahre kam Joh. Mich. Friei» erst auf die 
Universität.) Zum folgenden Jahre berichtet Beykert^ Fries habe 
im Waisenhause die Rede gehalten, die sehr gut ausgefallen 
sei. Er gehört zu denjenigen, die als Hauslehrer einige Zeit 
auswärts verbrachten : im Jahre 1771 verschaffte ihm Moser 
eine Stelle zu Paris beim Banquier Thellusson, «la plus brillante 
maison de Banquiers k Paris» (Moser, den 7. September 1771). 
Er blieb drei Jahr ein diesem Hanse, in dem er sich wohl und 
zufrieden fühlte. Er war noch dort, als ihm Eissen 1774 die 
Nachfolge als Feldprediger in seinem Regiment anbot. Fries schlug 
das Anerbieten aus, einmal weil er seine Verpflichtung zu Paris 
nicht brechen wollte, andererseits weil er auch wegen seiner 
schwächlichen körperlichen Konstitution den Anstrengungen, die 
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eine solche, allerdin{?s einträgliche, Stellung mit sich brachte, sich 
nicht gewachsen fühlte; dazu fägt er noch folgende Gründe hinzu : 
tje ne vous cache point, que l'id^ de laguerre m'effraye, que 
la pr^paration d'un malheureux ä une mort violente m'allarme 
» . . et que peut-etre je n*ai pas dans mon caractere cette fer- 
inete requise pour la place que vousme destinez. Je suis doux ; 
j'ai le coiur bon et droit, j'aime peut-etre trop tous les hommes 
et ne voudrois que leur dire des choses obligeantes.» In der Tat 
spricht aus seinen drei Brieten an £issen eine schlichte, sanfte 
Natur, die in treuer und gewissenhafter Pflichterfüllung und 
rulliger Beschaulichkeit ihr Genüge fand. Das Leben der Stadt 
Paris sagt ihm wenig va, und er schließt sich nach Möglichkeit 
davon ab ; der Umgang mit einem kleinen Kreise von Bekannten 
im Hause Thellusson und eifrige Lektüre der besten französischen 
Autoren dünken ihm wertvoller als die hohlen und eilein Ver^ 
gnügungen und Zerstreuungen, die die Hauptstadt ihm bieten 
mochte. Ein strengerund etwas enp^f^r puritanischer Geist spriciit 
aus ihm, wenn er redet vom c^lat et les moeurs corrompues 
d'une ville voluptueuse» oder vom harten Gesetz in Paris leben 
zu müssen und wenn er sich in Auslassungen ergeht csur les 
frivoles dissipations et sur les amusemens peu faits pour la 
raison et souvent dangereux.» Doch sucht er andererseits auch 
wieder den guten Seiten der Stadt, in welcher er lebte, gerecht 
zu werden und für sich selbst Gewinn daraus zu ziehen, denn 
er erklärt andererseits im engen Bekanntenkreise, den er zu 
Paris bei seinem Herrn antrifft, genügend Gelegenheit zu finden, 
«de me former aux manieres attiques de la nation la plus polie 
peut-6tre de l'Europe.» Sein Aufenthalt in der fianzösischen 
Hauptstadt hat ihm anscheinend bessere und reichere Früchte 
eingetragen als seinem Amtshruder Engel. 

Fuchs, Johann Michael, hatte als Theolog ein etwas be- 
wegtes Leben : er gehörte der Magister- Promotion des Jahres 
1707 an. Schon damals fungierte er als Lehrer an der Schule 
zu Si. Wilhelm, wo er «den allen Spaelh» vertrat: er hat 
täglich sechs Stunden in der Schul anstatt vier, weil er auch 
französisch traitierl. Er bleibt aber im Closter und ist frey von 
Leichen, his Spaelh stirbt, dem es aber noch nicht weh ist (Moser, 
24. August 17ö7). Daneben hatte er natürlich auch als Pre- 
diger zu fungieren. Nach demselben Moser (2« November 1767) 
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predigte Fuchs am meisteD unter allen jungen Kandidaten : «er 
ist sehr expedit und ' hat einen großeq Zulauf.» Gegen Ende 
des folgenden Jahres, 1768, ist er dann «dem abgestorbenen 
H. Spaeth endlich als Ordinarius nachgefolget, nachdem er vor- 
her alle Functionen, ausgenommen das Singen, schon versehen 
hatte. Er verlieA das Kloster den 16. vorigen Monats (16. De- 
lember 1768) ; und virirklich (= jetzt) ist er schon versprochen 
mit Jungfrau Weilerin, einerJoousine germaine von Dr. Weiler» 
(s. u.) (Moser, 6. Januar 1769). ^ Mit dem Amte eines Schul- 
lehrers zu St. Wilhelm verband Fuchs die Stelle dei» Kantors 
an derselben Kirche und des Schullehrers im Findlinghause. 
Ordiniert 1772, vrurde er 1777 Pfarrer zu Kaufenheimt und 
Forst felden im Fleckensteinischen, 1782 Hospitalprediger und 
Prorektor zu Saarbrücken, 1790 zweiter Helfer zu St. Nikiaus 
in SiraBburg, 1792 Pfarrer zu Wei£enburg ; dort starb er 1819. 
(vgl. Gerold, loc. cit, p. 70 und 151.) 

G a y o t , Vater und Sohn ; beide königliche Praetoren zu 
StraBburg. Als der Vater 1767 in das Kabinett nach Versailles 
berufen war, folgte ihm der Sohn in seinem Amte nach. Er 
starb aber schon 1769 im 36. Lebensjahre, allzufrüh, wie Kamp- 
mann in einem Briefe erwähnt (4. April 1769). Beykert, der 
vor dem Vater hohe Achtung hat, urteilt ganz anders Ober, den 
Sohn: cOn ne s*en promet pas beaucoup de bien. Cest un d6- 
bauch^ du Premier ordre.» (8. Januar 1768.) Beiden Gayot 
rühmt Kampmann ihre rege Anteilnahme an den Angelegen- 
heiten der Universität nach;^ lobend berichtet er, daB insbe- 



1 Ueber die Brant des Mag. Foehs schreibt Moser folgendes : 
«Sie war seine (nämlich Fuchsens) Schülerin und hat noch nicht 16 
Jahr. Sic wohnt am Ballhaus und hat eine ältere Sdnvcster . . . 
Ihren Charakter kenne ich nicht. Die Leute wollen nicht ^ut davon 
urteilen. Er aber, der »ic bis zur Verleugnung der Mitteldinge ge- 
bracht, sieht den Himmel voller Oeigen.» (6. Jannar 1769.) 

2 üuselt, in der Pfarrliste von 1779, nennt durchweg den Ort 
«Kauchenheim» (p. 15, 44, 48 undr»4); «Kaufenheim» gibt eine hand- 
schriftliche Kotiz in Unseltb Pfarrliste aus dem Jahre 1772 (ergänz- 
tes Exemplar der Strafib. Univ.- and Landesbibl., IL k v.). in der 
Tat gab es neben der gewöhnlichen Bczcichnun-^- des Ortes Kauffen- 
heim auch die Nebenform Kauchcnhoim (\>rl. .1. Baquol, Dict. göogr. 
da Haut- et du Bas-Bhin, 2^ -ed. ib5i, p. r»46). 

3 Kampmann (4. April 1769): Glayot Vater «hatte eine beson- 
dere Gelegenheit gegen unsere Universität nnd beseigte Bolcbe noch- 
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sondere der Sohn «betrieb» daß alle FacuUäten mit mehreren 
Professoribus sollten besetzt werden» (ebenda). In der^Tat ist 
damals eine Reibe von Beförderunfren vorgenommen worden, 
von denen verschiedene Briefe s^leichwitij^ berichten : Lorenz 
und Stoeber wurden £xtraordinarii in der tbeolo^rischen, Nicola! 
Ordinarius in der philosophischen, Reiseissen Extraordinarius 
in der juristischen und Lobstein, Herrmann und Ebrmann 
Extraordinarii in der medizinischen Facnltät (Kampmann 4. April 
1769; Lorenz 15. Oktober 1/68 und 6. Januar 1769). 

Gnilius: schreibt Eissen einen Brief unter dem 1. März 
1768; mit ihm eng befreundet, da er auch in seinem Schreiben 
das vertraute Du anwendet. 

Johann Heinrich Gnilius war vielleicht etwas fdfer ?ls 
Eissen, da er schon 1756 auf die Universität kommt; doch ;^e- 
hören sie beide derselben Magister-Promotion an (s. o. S. 5). 
Eissen wai' noch in Straßbiirg, als Gnilius, der das Jakolterische 
Stipendium von 300 Livres thkI 'i Louis d*or vom Oltoiiianischen 
Stipendium erhalten halte (Lorentz, Ii. März 1767), bereits auf 
einer Heise nach Deutschland sicti befand. Aus Leipzi^^ erhielt 
Eissen von ihm einen (nicht mehr vorhandei^'n) Brief vom 
20. September 1760. Längere Zeil scbeinl er zu lialle im be- 
rfihmten Waisenhause verbracht zu haben, zusammen mit einem 
andern vSlraßburger Tljeolo^en, Ni^-rin. Im .lahie 1767 kehrt 
er nach Hrnise zurück. Er übeinahni daselbst zunächst lur 
den auf lleiscu befindlichen Weher (s. u.) (Jie Abendi r' (iiL"-|en 
zu Alt-Sf. Petei' (Moser, "14. August 1767). IJeber seine eiste 
Predigt nnr\i der F^'ickkebr, die er für Mag. Kramp zu St. Nik- 
iaus gehalleii, uiteilt Lorentz (17. Juli 1767): «Sie ist ziemlich 
wo! abgelolTen ; in seinem tJmgang und in allem spürt man 
an demselben, (l;d.> er etwas aus dem Hallischen Waisenhause 
mitgebr at lit hat, welches ihn auch zu Zeiten gnr nicht aufge- 
weckt sein läßt.jD Das Jahr 1768 brachte ihm mit der Ordi- 
nation seine erste Anstellung als Sctiullelirei und Abendprediger 
zu A't-St. Peler; zugleich hat er «zwei von J. Schweighäusers 
Helfereyen bekoinmeu, nämlich Bieiischwickersheim und nun 
auch die Universität Wangen» (Lorentz, 9. März 1768). 1772 



mais auf eine sehr rührende Weise, als etliche H. Professores das 
Abschieds-Compliment bei ihm machten. Sein H. Sohn hatte eben 
die Gesinmui^* 
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wurde er Schullelirer iinH Ahendpredijrer zu Junjf-St. Peter» 
und zwar wäre er, uacii Beykeit (14. September 177*2) ;ia 
Stelle des abj,^eselzleu Listenmanns «kral't des göttlichen Berufes 
erwählet Ä worden ; seine «Helfereien» behielt er noch daneben. 
1781 wurde er Landpfarrer (handschriftl. Nofiz in ünselts Liste 
von 1779) ; 1786 Helfer zu St. Wilhelm, 1806 Pfarrer daselbsl 
bis iSlO, seinem Todesjahr. 

Göll. In einem Briefe vom 90. De9Eeml>er 1770 erwähnt 
Fries, daB Göll das Schiflfmänniscbe Slipendium von 300 Livre» 
erhallen» um welches auch Grimmer und Koib sich beworben 
hatten. Gemeint ist Johann Elias GoU, der 1761 auf die Uni- 
versität kam, der 1775 Adjunvtus zur Neuen Kirche, 1776 Colla- 
borator zur VII. Klasse des Gymnasiums, 1777 Mittagsprediger 
an der Neuen Kirche und 1778 Ordinarius im. Unteren Gym- 
nasium wurde. (Unselt, Liste von 1779). Im Jahre 1789 war 
er Klassenlehrer der II. Klasse im Unteren Gymnasium (Reuss» 
loc. cit. p. 13). 

Graf, von Beykert als Bewerber um die Stelle al;« Helfer 
an <ler Jung-St. Peterkirche, j]:en:\nnt, mit dem Beiwort «von 
Schaiie'jfen». Beykert sieht seine Aussichten als günstip: an 
(13. April 177l). In der Tat, wurde Maj:. Johann Ueinhohl 
Graf dorthin ernannt. Er ^leliorte einer idtecen Generalion an 
als Eisssen und seine Freunde; seine Geburt t;illt in das Jahr 
1718; 1751 war er Ptarrer zu Schmieheim, bis er 1771 nach 
Slraßburg kam. £r starb 1793, im Alter von 75 Jahren. 

Grauer. Vater und Sohn, beide Theologen. Der Vater^ 
Mag. Johann Georg Grauer, (1696—1771) war seit 1761 Pfarrer 
zu Jungest. Peter. Loi'entz (29. Dezember 1768) bezeichnet 
ihn bereits als «emeritus»; in der Amtspredigt liätten ihm die 
Pfarrer Schaaff (der ihm 1771 als Amtsprediger nachfolgt) und 
Fritz, Helfer an dieser Kirche, sowie sein Sohn, Mag. Johann 
Martin Grauer, vertreten, in der Abendpredigt derselbe Grauer 
und Mag. Wolf. Ebenso schreibt Moser unter dem 6. Januar 
1769: «Grauer ßls versiebet nunmehr mit den beiden Diaconis 
(nämlich Schaaff und Fritz) für seinen Vater weehselswelse die 
Amtpredigt.» Es ist dies jener Grauer, der 1728 für seine Ge- 
wandtheit in der französischen Spracbe besonders gelobt wird 
(ZwiHing, Die franz. Sprache in Straßbg., p. 286). 
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Grauer, der Soha, Job. Martin, war etwa 10 Jahre älter 
als Eissen. Seit 1758 Abendprediger zu Jung-St. Peter, seit 
1768 Adjunktus ebenda, wurde er 1771 Helfer zu Wangen und 
Lampertheim, 1782 Pfarrer zu Eckbolzheiro (sie) and 1780 
Helfer zu St. Tbomae; er starb 1788 im Älter von 57 Jahren. 

G r e u m : ein Freund Eissens, den er in 4 Briefen, die 
von ihm vorliegen, duzt ; auch berichtet er, daß er Eilsens 
Mutter die Briefe des Sohnes vorliest. Er war nicht Theolog ; 
die Pfarrlisten aus jener Zeit führen ihn nicht; er selbst spricht 
von den Theologen in einem Ton, der beweist, daß er sich 
nicht zu ihnen rechnete ; ein anderesmal erwAhnt er cvos mes- 
sieurs du Couvenf», zu denen er danach nicht gehörte. Welchen 
Beruf er hatte, ist nicht zu ermitteln. Er war wohl einer der 
Jugendfreunde Eissens und vielleicht Teilnehmer am Treutteli- 
sehen Kränzchen, das ja auch Nicht-Theologen umfaßte. Im 
August 1770 befindet er sich auf einer Reise nach Paris und 
beabsichtigt sogar, einen kurzen Abstecher von 8 Tagen nach 
London zu machen. Was daraus wurde wissen wir nicht. (Es 
handelt sich aller Wahrscheinlichkeit um den Juristen Greuhm, 
der während der Revolutionszeit als «administraleur et membre 
du Departement» im Elsaß erscheint ; vgl. Reuss, I. c. p. 296. 
(Vgl. Herrmann.) 

Grimmer: es liegen von ihm Briefe aus den Jahren 
1773-^75 vor. Jünger als Eissen, kam er 1760 auf die Univer- 
sität. Er disputierte 1767 ; Moser denkt, daß seine Disputation, 
die später gedruckt wurde, Eissen interessieren dürfte, cweil 
sie die Experimenten haben wird» (17. Januar 1767). Eine 
Bewerbung um das Schiffmännische Stipendium im Jahre 1770 
schlug ihm fehU Da trat er 1771 als Feldprediger in das Re- 
giment Royal-Deuxponts ein. 1773 war er in Schlettstadt in 
Garnison. Von dort aus bewarb er sich ohne Erfolg um die 
Nachfolge Ehrlens zu Rappoltsweiler. Ein Brief vom 22. Januar 
1775 ist aus Dunkirchen datiert. Eine handschriftliche NoUz in 
Unselts Liste von 1772 bemerkt neben seinem Namen: «cExiit, 
evasit, erupit». Die Liste von 1779 führt ihn nicht mehr. Er 
war ent>\'eder aus dem Straßburger Dienste ausgeschieden oder 
hatte ftherhaupt der Theologie entsagt. (Zur Revolutionszeit 
erscheint in Weissenburg Grimmer als Pfarrer und National- 
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airent ; er wurde wie die meisten andern in das Gel'ängnis ge- 
worfen. Reuss, Les Eglises Prot. p. 118 und 174. Er düdte mit 
dem Grimmer der Briefe identisch sbeiii.) 

Hecht. Die Ankunft des ccapoticaire» in Paris meldet 
Beykerl unter dem 23. November 17ü8; ein Brief vom 21. April 
1769 erwähnt seine Rückkehr nach Straühurg. 

Es liandelt sich um Hecht, den späteren Besitzer der Apo- 
theke 'LUV Junj^^frau in seiner Vaterstadt ijtraßburg. Ein merk- 
würdiges Schicksal ließ ihn einige Jahre nachher nochmals mit 
Beykert fern von der Heimal sich begegnen: im Oktober des 
Jahres 1793 wurde er, nachdem er 1792 zum Kommaadanlen 
des 2. Bataillons der Nationalgarde erwählt war, zugleich mit 
Beykert und anderen Slraßburger Bürgern wflhreod der 
Schreckensherrschaft verhaftet und nach Bijon ins Gefängnis 
geführt, aus dem er erst nach einii^en Monalen wieder entlassen 
wurde. (Vgl. die Biogr. Beykerts, p. XVII; E. Barlh, Notes 
biographiques sur les hommes de ta Revolution k Strasboui^» 
4885, p. üü.) 

Hepp. Der Organist Johann Heinrich Hepp gehörte zum 
Freundeskreise Eissens; mit diesem letzteren war er durch 
gemeinsame musikalische Neigungen verbunden. Beykert sowohl 
(lU. Februar 1768) wie Weiss (5. März 1768 und Gründonnerstag 
1769) nennen ihn bloß mit seinem Vornamen Heinrich. Mit Moser 
arbeitet er an einer musikalischen Komposition. Er war nicht 
Straßbuj^er von Gebuit^ hat sich aber später als BQrger der Stadt 
aufnehmen lassen. Einen Äugenblick war Weiss nicht gut auf 
ihn zu sprechen, wie aus einem Briefe vom 5. März 1768 er* 
sichtlich ist : «Hepp läßt sich wenig sehen in unserin Hause ; 
sein gutes gewissen wird schuld daran seyn ; stelle Er sich vor, 
er möchte gern Organist in der neuen Kirche werden und 
H. Seckler (?) lebt doch noch, er ist recomandirt worden durch 
die Madam Praetor, welche er instruirte; er hat unterschied- 
liche auf seiner seite, allein man ist auch vor H. Silbermann^ 
portirt. die sache ist so lang verschoben worden, einen in 
seinen platz zu ernennen, biß der H, Praetor angekommen ist. 



t Weiss war mit dem Silbermannsciien Hause eng befreundet. 
Daher sein Zorn. 
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Da glaubte m^n wird es sich nicht schicken ihtne seine erste 
recomendation abzuschlagen. Hepp ist Burger worden, damit 
man nicht saj^en könnte, es wäre ein frembter; er hat gewiß 
■an einem Ort gesagt, wann er Organist wird^ wolte er was 
rechts zum besten geben ; ich erinnere mich noch gar wohl, 
«ias er ein mahl sagte, es mendirte (verdiente) es keiner als 
Silkermann» und Jetzo ist er derjenige, welcher den Daniel 
(Silbermann) so schwarz (?) macht (anschwärzt), jedermann ist 
doch mit ihme zufrieden ; es ist in den 2 Jahren als er vor 
H. Gailer spielt nicht das geringste vorgefallen.» Seinem 
Aerger macht Weiss weiter dadurch Luft, daß er aus Hepps 
Privatleben hier nicht wiederaugebende Dinge erzählt, dabei 
gelegentlich den echt Straßburger Schimpfnamen cTribstrilb 
ihm beilegend. cH. Silbermann», so achließt der Briefschreiber, 
«ist recht böse auf ihn, indem er doch so viele freundschaft 
vor ihn hatte, und fühii; sich in der Sache so falsch gegen 
Ihme auf. er bleibt ein interessirter Schwab sein Lebtag.» 
Die Verstimmung war nur vorübergehend; denn schon am 
Gründonnerstag 1769 erzählt Weiss von einem Besuche Heinrichs, 
der ihm einiges aus der Straßbuiiger Ghronique scandaleuse mit- 
teilt. Und doch erhielt Hepp die Organtstenstelle, da Beykert 
<12. Dezember 1770) von ihm berichtet : ca la survivance de 
1 öglise neuve et y fait d^jä ses fonctions.» 

Herrenschneider: nach Beykert (2. Mai 1773) zum 
Nachfolger des Hofpredigers Ehrlen zu Rappol Isweiler ernannt; 
vorher zu Krähweiler (Grimmer, 26. März 1772). Es ist wolil 
M. Johannes Herrenschneider darunter zu verstehen, der 1777 
^ als Helfer an die Kirche zu St. Thomas nach Stralihui'ji berufen 
wurde* und 1780 ebenda als Pfarrer nach St. Aurelien kam, 
woselbst er 1803 starb. (Ueber seinen Sohn, s. E. Barth, loc. 
cit. p. 67, wo irrtümlich Herrensctineiders Beruiünjj^ nach 
Straiiburg auf 1772 verlegt ist.) 

Herrmann: zwei Personen gleichen Namens sind zu 
unterscheiden. Der eine ist der bekannte Professor der Medizin, 



1 Irrtfimlich gibt das handschriftl. Vcrzeialinis der Straßbarger 

Pfarrer 1774 als Ernnnnnngsjahr nn rli - Thomaskirclip an, während 
richtig; die Ernennung seines Vorgang-ers Schneider zum Pfarrer an 
derselben Kirche auf 1777 gesetzt ist. In Unselts Ffarriistc von 1772 
iaUt Herrensclineider noch und erseheint eist 1779 darin» 
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ven tles.seii Ernennuiijj^ zum Extraortliiiarius in der medizinischen 
Fakultät Kampmann und Lorentz berichten. Eissen kannte ihn 
j.ersonlich, wie aus einem Briefe Mosers ersichtlich ist (24. Au^'ust 
1767). Beykert (14. .Mai 171)8) erwähnt die Hochzeit des Arztes 
Herniiann mit Mademoiselle Koeni^^, Tochter des Arztes. Es 
<lürtte dies der genannte Prof. Herrmann sein. 

Der andere Herrmann ist einer von Eissens Korrespondenten. 
Es sind von ilim drei Briefe vorhanden, wovon er zwei mit 
<Jreum teilt. Ebensowenig wie dieser letzlere gehörte Herrmann 
zu den Tljeologen, da ihn d'e Ptarrlisten nicht erwähnen. Ihn 
meint wohl Moser, wenn er unter dem 'Ji. August 1767 an 
Eissen schreibt; (di. Licentiat Herrmann verwunderte sich über 
den Zweifel, den Er (sc. Eissen) hatte, als ol) Kr niclit meljr 
sein guter B^eund wiiie. Er wünscht einen Briet' von ihm zu 
lesen.» Dei- Licentiaten-Titel weist auf einen Juristen hin; die 
i?nge Freundschaft, die Herrmann offenbar mit Greum verband, 
legt die Vermutung nahe, daß auch letzterer die juristische 
Laufbahn eingeschlagen hatte. Im Jahre 1768 trifft er in Paris 
ein, als Sekretär des Prinzen Solbowski (Beykert 1768, ohne 
nähere Angabe), eil est toi^oürs ce qu'il ^toit, grand babillard 
comme ud perroquet et avec aussi peu de sens communj», lautet 
die Gfaaraktejristik, die Beykert der Nachricht seiner Ankunft 
beifügt. Sein Aufenthalt dort war von längerer Dauer, denn am 
14. Mai 1768 erklart Beykert, Herrmann würde Eissen in Paris 
herumfahren, wenn er dahin kirne, falls er, Beykert« noch ab- 
wesend smn sollte. Aber am 3. Juli 1768 berichtet derselbe 
Korrespondent, Herrmann, schwer erkrankt, hätte eben Paris 
< verlassen, um mit den Prinzen die Bäder von Spa aufzusuchen. 
E. Barth nennt unter den Männern der Revolution zu Straß- 
burg zwei Personen dieses Namens. Ob unser Herrmann sich 
darunter befindet, ist mir zweifelhaft. 

Heumann. Zwei Brüder dieses Namens sind damals 
unter der elsässischen Geistlichkeit zu finden. Der eine, Hie- 
ronymus) Phirrer zu Oberhausbergen, war 1767 für die Helfer- 
Stelle zu St. Thomas in Vorschlag gebracht. Doch «er bedankte 
«ich» (Lorentz 11. Män 1767), so dafi die Stelle Stuber zufiel. 
Im Jahre 1768 verzichtete er auf das Filial Hürtigheim, das 
• einem gewissen Scheibel zugewiesen wurde (Lorentz 29. De- 
zember 1768). Vgl. Unselts Liste von 1772, p. 24. 



Digitized by Google 



— 80 — 

Sein Bfuder dage^'^en ;,^ehörte nicht zur Straßl)ur;(ei' Geist- 
lichkeit; sein Name fehlt in Unselts Verzeichnissen. Er war 
aber der Heid eines Vorkotninnisses, das in der theologischen 
Welt berechtigtes Aufsehen erreffen mußte. In zAvei Briefen 
kommt Lorentz in größter Ausführlichkeit auf die Sache zu 
sprechen : Heumann war Pfarrer zu Münster (Kreis Kolmar). 
Bei einer Kommunion hatte er einst seinen noch nicht ordi- 
nierten Neffen Sturm zur Aushilfe amtieren lassen, ohne die 
Hilfe des Günzbacher Kollej^en, wie es doch sonst der Brauch 
wollte, in Anbetracht des außerordentlich schleclilen Wetters 
in Anspruch nehmen zu wollen. Gleich am näclisten Tag ließ 
tler Bürgermeister Pnstorius dm-ch einen Ratsboten oder Wei- 
he! den jun^^en Sturm vor den Rat laden und erfuhr von ihm, 
daß Ohorpfarrer Heumann ihn, seinen Netlen, ermächtigt hatte 
an den Altar zu treten. Nun wurde auch Heumann vor den 
Rat zitiert; «Der Bürgermeister Paslorius fhat drey fragen an 
ihn: 1'M)h er H. Sturm hätte adininislrir^n lieilien, welches er 
auch sogleich mit ja beantwortete ; weilen es aber Pastorius 
als ein unverantwortliciies Verbrechen vorkam, so machte ihm 
H. Pf. Het imann diese distinction, nemlich inter conservationem 
und administr.'üionem oder distributionem ; bald ließ sicli Pa- 
storius diese distinction getfilleii, bald kam sie ihm zu catliulisch» 
bald zu refoi niii t vor, und bald wußte ei gar nicht was er dar- 
aus machen sollte. 2° oh er der Autor von einem gewissen 
Examinir-Büchlein seye, welches in Münster gebraucht würde? 
Ja. 30 ob er auch der Autor von einem gewissen Gebet seye, 
welches man ungefähr alle Vierteljahr, nemlich an den Fast-, 
Büß- und Betlägen Öfentlich zu beten ptleget ? Ja.» Eine halbe 
Stunde später war Heumann \on seilen des Rats für abgesetzt 
erklärt. Er selbst hätte es am liebsten dabei bewenden lassen. 
uNun bin ich einmal, Gott Lob! aus dem elenden Thale be- 
freyet,» soll er seinem Freunde, dem Rektor Günther zu Kol- 
mar, gegenüber geäußert haben. Allein die Leute aus dem Tal, 
der genannte Günther, Heumanns Geschwister zu Oberhaus- 
bergen, wollten sich durchaus nicht damit zufrieden geben. 
Ohne des Abgesetzten Wissen wurde ein Anwalt mit der An- 
gelegenheit betraut. Zwei Tage später wurde Heumann unter 
Begleitung eines ((königlichen Huissier» nach Münster zurückge- 
führt, und am nächsten Sonntag übernahm er die Amtpredigt. 
Vor der obiigkeillichen Gewalt, die den Pfarrer beschützte, 
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mußte Pastorius klein beigeben und er liätte sich %evae mit 
seinem Gei^ner verglichen. Doch riet man [leumann an, .sich 
nacli Ivohnar in Sicherheil zu begeben, bis der Prozeß endgültig • 
entschieden wäre». Soweit Lorentzens Bericht (17. November und 
29. Dezember 1768). Wie die letzte Flnfseheidung ausfiel, iiat 
er leidfM' nicht mehr mitgeteilt. Der Fall ist jedenfalls unge- 
ineui interessant für die BeurleüunLi- der Schwierigkeiten, mit 
denen mnn damals wohl zu kiimpten iialle, solange die weit- 
liclie Obiigkeit in dieser rücksichtslosen Weise in das kirch- 
liclje I. heu eingreifen durfte und die religiösen Gesinnungen 
der Prediger und der Gomeindeglieder der schärfsten \ufsicht 
untersvarf. Freiere I\egun^^''n hatten die größte Muhe sich zu 
behaupten und durclizuselzeu, wenn, wie es meistens der Fall- 
war, die leaktionrne Gesinnung im Rat und bei der übrigkeit 
die Vorherrschatt hatte, 

Hummel. Mag. Johann Friedrich Hummel, jönger als^ 
Eissen (er kam 1760 auf die Universität), gehörte der Magister- 
Promotion des Jahres 1767 an. Die Bewerbung um die Lehrer- 
stelle an der Schule zu St. Wilhelm schlug ihm fehl (Moser 
17. Januar 1767); doch kam er noch in demselben Jahre 1V67 
als Schullehrer nach Wasselnheim (Beykert 20. April 1767; 
Greum 12. März 1767; Loreotz 11. März 1767). Der Ausruf 
CO tempora!;», der bei Lorentz die Nachricht jener Ernennung 
begleitet, spricht nicht sehr zu Gunsten des eben Ange- 
stellten. Noch weniger schmeichelhaft ist die Bemerkung, . 
mit der Beykert seinem Freunde Eissen Kunde von Hümmels 
Heirat gibt : «Uaimable mari que cela va devenir ; que Dieu 
ne lui donne pas des enfans qui lui ressemblent» ! Seit 1774 
war Hummel zugleich Helfer zu Wangen und Zehnacker, zu 
Scharrachbergheim und Irmstädt. Unter den Stadipfarrem er- 
scheint er nicht, 

Jund. Ein llätsel, dessen Lösuri;^ wir nicht zu linden 
veiinuchlen, knöpft sich an diesen Namen. Gemeint ist Mn^. 
Ahraham Jund (Junt ortho'^raphiert im handschriftlichen He- 
j,ns|er der Slraßbur<,'^er Planer). Er wurde 1766 zum «cFrey- 
Prediger» zu Slraljburj^ ernannt, aber», wie eine Notiz 

in dem erwähnten Register beitügt, ciannoch vor seiner ersten 
Predigt in tier Stille von hier hinwe-;». Lorentz (5. Dezember 
1766) bestätigt dies; Zwei Tage vor seiner Vorstellung vor dem 

HOEPFFNER. 6 
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Kircbenkonveiit und fünf Tage vor seiner Aninttspredigt ver- 
schwand Jund aus Slraßburg, ohne daß man wußte, warum 
noch wohin. Seine Flucht mnchte berechti«,des Aufsehen, und 
es müssen die wunderlichsten Gerüchte darüber zirkuliert hahen. 
Moser (17. Januar 1767) verzeichnet eines davon : «Jund, von 
dem man noch nicht das ^i^eringste zuverlässige weis, ob man 
ihn gleich .vor einiger Zeit will am Rhein von denen Wild- 
schwein angefressen gefunden haben». Erst später tauchten 
bestimmtere Nachrichten auf. Unter dem 5. August 1767 weiß 
Zabern zu melden; «M. Jund soll sich wirklich (jetzt) in 
Warschau aufiiallen und dort Lection geben. Es soll ihm auch 
eine Stelle, vielleicht gar die Stelle eines Bischofs der Evan- 
gelischen Dissidenten, versprochen seyn». Dazu fügt Zabern 
die boshafte Bemerkung: «Würde diese Stelle nur in Polen 
existiren, wie gern wollte ich sie dpm seilten wünscben, wie 
nachdn'icklich würde er alsdann seine Zuhörer <iurch klopp- 
slockische Hexameter und durch Creuzen^ Wünner den äugen 
verschwindend erbauen und außer sicli setzen». Aucii Beykert 
hatte ähnliche Knnde erhallen: «rLe [)auvi-e Jund pourra-f-il 
Jamals trouver la forlune qu'il cherche ? Jj'ailieurs, Ii montre 
qu'il a de Tespril. Quand on est dissidenl avec soi-uteine, il 
faut chercher fortune patini les di-^sidf^us» (17. August 17ü7). 
So viel wird man den angeiührteu Brietslelien entnehmen 
dürfen, daß Jund in der Tat bis nach Warschau gekommen 
und mit einer dortigen protestantischen Gemeinde Fühlung 
genommen hatte. Ob es aber nun ein ei^'^oisfisches Motiv war, 
das ihn doithiti lührte, wie Beykeit annimmt, kann füglich 
bezweifelt werden. Der doppelte Hinweis auf die Dissidenten 
kann eine andere Krkülrun^j nahe legen, <lie wir natiirlich nur 
als Vermutung geben Wullen: Es mag nämlich Junds Ent- 
lernung aus Straßburg aus religiösen Gründen hervorgegangen 
sein, und vielleicht hän^t seine Fluclit zusammen rnil der pie- 
tistisch-herrenhutischen Bewegung, die einige Jaiire vorher 
Straßburg in eine ziemliche Autregung gebracht hatte und 
noch nicht ganz zur Ruhe gekommen war (vgl. F. W. Röhrieh, 
Mittheilungen !1, 327 — 33ü). Von Junds weiteren Schicksalen 
• wissen wir nichts*. 



1 Der vun £. Barth (loc. cit. p. 80) genannte Abraham Jundt, 
1789 als «aubcrgiste k Strasbourg» angeführt, könnte bei der Gleich- 
heit des Taufnamens der Vater des Theologen sein. 
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Kampmann. Die wenigen Notizen, die Strobel (Hist. 
du Gymnase Protestant de Strasbourg lS38$ p. 158) Ober Hein- 
rich Gottfried Kampmann gibt, erhalten durch Eissens Korre- 
spondenz eine willkommene Ergänzung. Obwohl Kampmann 
liiter war als Eissen, bestand doch zwischen beiden ein näheres 
Verhällnis, das darin zum Ausdruck kommt, daß Kampmann 
zweimal an Eissen schreibt, um ihm von den Veränderungen 
an der Schule und in der Stadt Nachricht zu geben. Die Auf- 
schrift des ersten Briefs: «Insbesonders hochgeehrter Herr 
Pfarrer. Liebwerther Freund» und des zweiten: «Geehrtester 
und werthgeschätztester Freund» beweist allerdings, daß der 
Alters« und Rangunterschied zwischen ihnen immer eine ge- 
wisse Schranke gebildet halte« Seit 1761 war Kampmann als 
Vikarius am Gymnasium tätig. Am 29. November 17G6 wurde 
er mit den Herren Lorenz, Muller und Slöber zum Magister 
Regens in Theologicis ernaiinl (womit er entschieden die aka- 
demische Laufbahn einschlug) und zu;>rleich als Pädagog des 
Goltegium Wilhelmitanum als Nachfolger MAIIets in Aussicht 
genommen. Er war damals, nach seinen eigenen Worten, «bei 
40 Jahr und von den ältesten im Seminario» (26. Januar 1767). 
Beykert) der. Eissen seinerseits diese Ernennnn^'^ mitteilt, fügt 
hinzu zur Charakterisierung : «Er ist ein wenig ein altes Weib» 
(8. Januar 1767). Erst zu Oiitern wurde die Ernennun}^ ver- 
öffentlicht. üH. Kampmann», schreibt Moser (24. August 1767), 
«chezeichnet den Anfang seines gouvernements mit nützlichen 
Sachen« Kr hat die Cahinet-Stub ausputzen und ausweißen 
lassen, und diese Woche wird man an der Convent-Stub den 
Anfang machen. Das Glosler scheint unter ihm in Ansehung 
der alten Sitten und Gewohnheiten seine vorige Gestalt zu be- 
kommen.» Als im folgenden Jahre 1768 der zum Professor 
ernannte Lorenz das Gymnasium verließ, wurde er von Kamp- 
mann ersetzt, «als welcher das Salariurn von <len Schülern be- 
kommt und Pädagogus bleibt» (Lorentz, 29. Dezember 1768). 
1769 wurde er alsdann definitiv zum «Praeceptor Ordinarius» 
der zweiten Klasse ernannt. Daneben hatte er noch die Kloster- 
geschäfte zu führen und jeden Sonntag zu ])redigon, da er zu- 
gleich Nachmittagsprediger an der Neuen Kirche war. Er tritt 
daher das Pädagogiat und die Predip:! nh, verläßt das Kloster 
und bezieht eine Wohnun;.'^ in der «Schiucijgasse» (Schlauch- 
gasse), wie er Eissen milteill (4. April 1769 ; vgl. Moser, 
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6. Januar 1760). Als Päda^ vertritt ihn Weber (s. u.)i al& 
Mittagspredi«rer Prof. Lorenz. Schon 1776 starb Kampmann 
noch als Lehrer am Gymnasium. 

Karo her, Johann Samuel (vgl. Gerold, Gesch. der Kirche 
St. Nikiaus IQO^, p. 52 und 150 f.). Auch hier können unsere 
Briefe einige Züge beibringen, ilie uns die Gestalt dieses Helfers 
der Kirche St. Nikiaus etwas greifbarer machen. Karcher slarh 
am 25. Januar 1767 im 46. Lebensjahre. Kampmann (26. Januar 
1767) und Lorentz (11, März 17(17) berichten nun darüber wie 
folgt: 0 Gestern]», schreibt der erstere, «ist die Claus-Kirche 
und überhaupt die Stadt in Verwunderung und Betrübnis txe- 
setzet worden. H. Pfarrer Karger (sie) bekam vor ei liehen 
Tagen einen bösen Hals ; da er nun schon in vielen Jahren 
keinen Arzt gebrauchet, so glaubte er, er könnte diese Unpäß- 
lichkeit Selbsten heben : das Uebel aber wurde zu stark.» Trotz 
der Bemühungen zweier Aerzte war er nicht mehr zu retten. 
«Ein g^roBer Verlust vor die Sladt ! Ein Mann in den besten 
Jahren! 2) Köstlicher ist der Bericht Lorentzens: cSt. Niclaus 
kann H. Pfarrer Kargern noch nicht vergessen und ist sehr 
ungehalten über H. Pf. Mülbergers Leichenrede, weylen er 
demselben in seiner Leichenrede wenig Lob beygelegt, ja viel- 
mehr an demselben hat Fehler entdecken wollen ; er brauchte 
unter andern diese Worte : ««Der Herr läßt öfters eines Lehrers 
Fehler in etwas Kund werden und reißt manclimal einen Hirten 
plötzUch von seinen Schaafen weg, nur damit ihn seine Zuhörer 
nicht gar verp;ö(tern, nach dem Rxempel der dummen Heyden 
(Act. XIV. 12), welche Barnabam zum Gott Jupiter und Paulum 
zum Merkurius machten.;)» Die rhorheiten aber vieler seiner 
Beichtkinder, weichen (si( ) ihn im Sarg noch geküßt, auf eine 
heydnische Art p^eweinet, auf dem [mrade-Bett noch parentirt 
haben, enlscbuldi^en H. Pf. Mrdl)erger fast gänzlich. Die Ge- 
meinde drohete ihm wie einer fetten Ganß, und dennoch hat 
er bis dato noch kein Ungernach dosweg ausgestanden. Seine 
H. Amtsbrüdei- entschuldigen ihn melir als sie ilin verdammten.» 
Daß Karcher in seinem Wirken einen sehr großen Erfolg ge- 
habt und treue Anhänglichkeit hei seinen Gemeindegliedern 
und auch über den Kreis der Gemeinde hinaus gefunden, ist 
aus beiden Bericliten zu eninohiiien ; und daß die Herren Amis- 
brüder dies nicht gerade mit günstigen Augen sahen, geht nur 
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lu deutlich aus Lorentzens Brief hervor. Es «tmenschette» eben 
auch damals sehr, selbst in den geistlichen Zirkeln. Am schärf- 
sten in seinen Ausdrücken ist wie gewöhnlich wieder der hissige 
Beykert (19. Februar 17G7) : «Mr. Karcher le ministre est mort 
apr&s une maladie de 8 jours ; toute la ville Mt en deuit et 
en pleurs; c'est une punition du Ciel; toutes les ämes pieuses 
regardent cette mort comme teile et croient cette perte irre- 
parable; pour moi qui ne suis qu'un pauvre p^heur, je ue 
suis pas de ce sentiment, et je crois qu*oa n^aura pas grande 
peine ä trouver des fous qui lui ressemblent.» 

Kolb. Die Pfarrlisten weisen damiil^^ n firere Geistliche 
dieses Namens auf. Mag. Johann Daniel Kolb, Pfarrer zu St. 
Aurelien seil 1760, kommt seines Alters wej^en (er war 1711 
-geboren) nicht in Betracht; er starb bereits 1766. 

Wenn aber Kampmann (4. April 1769) als Nachfolger des 
Prof. Lorenz für die Abendpredigten zu St. Nikiaus den Mag. 
Kolb nennt, ?o handelt es sich vielleicht um Johann Friederich 
Kolb, der seit 1761 ordinier! war, 1762 Abendprediger zu St. 
Wilhelm und 1770 zugleich Helfer im Hospital wurde, dann 
als Helfer zu Barr, Goxweiler, Gertweiler und Burgheim 1771 
Siraßburg verließ und 1776 als Helfer zu St. Nikiaus dahin zu- 
rück kehrte. 

Jünger ist der drille, Jakob Friedrich Kolb, der 1761 auf 
die Universität kam. Seine Bewerbung um das Schiüinännische 
Stipendium war erfolglos (Fries, 30. Dezember 1770). Wie Moser 
<30. Mai 1773) Eissen mitteilt, hoffte Kolb des letzteren Stelle 
als Feldprediger im Royal-Suedois einnehmen zu können. Doch 
erst 1776, zwei Jahre nach K)is.<ens Abschied, wurde ihm sein 
Wunsch erfüllt. Später war Kolb Pfarrer zu Rothau. 

Ein Straßburger Kolb hatte sich in Paris angesiedelt ; 
Beykert und Eissen lassen sich ihre Briefe an «Kolb et Zeller. 
Marcbans fourntsseurs, rue Jacob, au coin de celle des Sts. 
Pferes» adressieren. Die Strai.>l)urger Studenten, die Paris» be- 
suchten, pflegten sich also wohl dort eiozuQnden. 

Lemp. Angesehene Straßburger Persönlichkeit, 1761—2 
und 1765-6 Mitglied des Großen Rats, seit 1766 XXI seit 
1770 XV®'; im Jahre 1771 wurde er Obcr-Kirchenpfleger zu 
St. Thomas und als solcher Angehöriger der obersten Kirchen- 
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behörde. Weiss (17. August 1773) berichtet von ilim «einei> 
närrischen Streich« : «Der Notar Fettij,^ halle vor etlichen Jahren 
liie [(ang-Hste verändert, um ein Amt zu erhalten, ccwelches ihm 
aber fehlgeschlagen, und niemand anders die Scimld beymeßt 
als dem H. XV. Lemp. Dieseiii schickte er letztens einen inso- 
lenten Brief, und weil der seine vermeinte Würkung nicht lliul, 
so packte er ihn persönlich an, als er die vori^^e woche auf die 
Pfalz gehen wolte. H. Ammeisler Franck that ilin in den Thum ; 
weilen H. Not. Fettig aber freunde hatte wegen seiner edlen Ver- 
änderung, und die (=rdiese) sich seiner annehmen wollen, um 
ihn frey zu laßen, ließ sich H. XV. verlauten, das er sich selbsten 
die nemliche stunde, als er frey gelassen wurde, im Thum 
stellen würde, um nicht in noch größere gefahr zu kommen, 
wie er ihm anj^etrohen (anji^edroht) hat; darauf sitzt er (Fetti«^) 
noch, und man glaubt, das von Hof aus erhalten wiid, ihn in 
verwarung zu behalten, welches seine eigene Familie begelirt.» 

Ley. pold. Ueber Johann Leypold, s. Strobel, loc. cit. 
p. 159 t. in den Briefen ist nur von ihm gesagt, daß er 17()(> 
die tünfte, IVüS bei Kampnianns Eintritt in das Gymnasiuni 
die vierte Klasse ii her nahm (Loren iz 5. Dezember I7(jü und 
Moser 6. Januar 17ü9j, 

f>i c h t e n b e r g e r , Johann Fri diicli. Etwa- jün-cr als 
Eissen, da er erst 1758 auf die Umversität kommt und zur 
Maj^isler-Promotion von 1767 gehört. Der Altersunteisehied 
zwischen ilinen spricht sicli auch dann aus, daß er in einein 
Briete an Eissen diesen mit Sie anspricht und die förmliche 
Aufschrift «Hochgeehrtester Herr Pfarrer, Werthgeschalzler 
Freund» anwendet. Mit Riff und Moser bewarb er sich um das 
Vikariat des Unteren Gymnasiums und erhielt es auch 1760, 
was Beykert zu der Bemerkung veranlaßt : «C'est un trait de 
Mr. Reuchlin» (^23. Januar 1767), da Beykert es dem ihm naher 
stehenden Moser gegönnt hätte. Mit diesem Amte verband 
Lichtenberger in demselben Jahre die des Vize-Pädagpgus im 
Collegiuin Wilhelmitanum (Lorentz 5, Dezember 1766). Als 
Kampmann 1769 des Pädagogiat abgeben mußte, kam Lichten- 
burger dafür in Betracht ; er wurde aber doch fQr zu jung 
befunden (Moser 6. Januar 1769). Das Golliscbe Stipendium» 
um das er sich 1770 mit Saltzmann bewarb, wurde Blessig 
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zui^espiorhtiii (Muser 2. Au-iist 1770; Fries 30. Dezember 
1770). 1771 wurde er ordiniert. Audi daran knüpft lieykerl, 
der ihm oflenbar nicht zu^^etan war, ein wenig; freundliche 
Beurteilung (23. April 1771): «Lichlenberger n'aura jamais le 
Courage de voir le monde. Et sa mere le souffrira-t-elle ? II a 
fioutenu sa dissertation en maitre ; aber in der rede am allar 
ist er grausam stecken geblieben, daß er kein Wort mehr reden 
konnte. Cr war etliche tage davon so niedergeschlagen, daß er 
nicht mehr auf die Gantxel steigen wollte. Ein gelehrter Mann 
ohne Zunge und ohne Herz». 1772 wurde er Pädagog am Wil- 
helmitanum. lieber seine weitere Laufbahn als Lehrer und seine 
literarischen Arbeiten vgl. Strobel, loc. cit. p. 16 J f. 

Listen mann. Nach Beykert (14. September 1772) ist 
Listenmann als Lehrer und Abendprediger zu Jung-St. Peter 
«we^'en farrischen (sie) streichen» abgesetzt worden, und Gnilius 
wurde sein Nachfolger. Er ist aber nicht zu idenliOzieren mit 
Mag. Johann Daniel Listenmann, der Lehrer an der Neuen 
Kirche und Abendprediger zu St. Nikiaus war und 1773 im 
Alter von 37 Jahren starb. Dieser letztere hat in den Briefen 
keine Erwähnung gefunden, 

L i X , Theobald, 1750 aus dem Gymnasium entlassen, wurde 
17t)7 Magister. 1772 fand seine Uidination statt, worauf er in 
das Regiment Iloyal-Alsace als FeldprediL^er eintrat und zugleich, 
da das Regiment in Straßbur^r stand, als Adjunklus zu Alt-St. 
Peter fungierte. 1774 schreibt er Kissen aus Moulpellier, um ilmi 
zu seiuei Ernennung nach Niederbionn zu gratulieren. 17 75 
kam er dann mit dem Regiment nach Saar-I.onis ; es wollte 
ilirn aher dort nicht recht behauen. 1778 nahm ffir ihn sein 
\Vanderlel)en ein Ende durch die Anstellung als IM'ari'er zu 
Mariakireh (Markirch). 1793 wurde er Eissens Kollege an der 
Neuen Kirche l)is zu seinem Tode, 1813. (Vgl. Edel, Die Neue 
Kirche in Straliburg, 18*25, p. 77). Wie Oertel, hat auch Lix 
unter den Pfarrern au der Neuen Kirche an dei- aahjuralion» 
seines Glaubens zur llevululiunszeil teilgenonuuen, im (iegen- 
satze zu Eissen und Blessig, den beiden andern Kollegen uu 
derselben Knche. 

Lob stein, Johann MichaeL Er wurde Magister 1763 in 
derselben Promotion, der auch Eissen und Beykert angehörten 
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(s. 0. S. 5). In ein näberes Verhältnis zu Eissen scheint er 
darum doch nicht getreten zu sein, denn es liegen uns keine 
Briefe von ihm vor. Um so zahlreicher sind dagegen die Nach- 
richten, die Beykert während seines Pariser Aufenthalts Über 
ihn ^bt. Im Jahre 1767 war nSmüch Lobstein p:leichzeitig mit 
Beykert in Paris; beide versahen zuj^rleich die Hei Terstelle beim 
Prediger Baer an der schwedischen Kapelle und kamen daher 
öfters in Berührun{]^ miteinander. Aus Beykerts Mitteilungen 
geht hervor, dafi Lobstein zwar «gelehrt und Wissenschaft lieh 
hoch i^ehildet war (namentlich auf dem Gebiete der orien- 
talischen Sprachen arbeitete er bedeutend, und in dieser Hin- 
sicht zog er aus seinem Pariser AufenthaU einen beträchtlichen 
Vorteil, religiös aber war er engherzig und fanalisch, im Um- 
gänge hochmutig und unangenehm und daher wenig beliebt. 
Beykerts Beurteilung wird durch andere Briefe bestätigt, so 
daß ihr nicht der Vorwurf der Einseitigkeit gemacht werden 
kann. Fast jedes Schreiben Beykerts aus den Jahren 1767 und 
1768 bis zur Rückkehr Lobsteins nach Straßburg teilt uns einen 
Zug von des letzteren Charakter mit, und in der He^rel fallt 
die £rzählung nicht zu Lobsteins Gunsten aus. Gleich der erste 
Brief vom 23. Januar 17(57 berichtet: c Lobstein a repris son 
ancien stile, il faii Tapotre, quand il est en chaire. M. Baer 
se flata de le corriger par la douceur, de Pemmener möme 
avec lui ä la Comedie; mais la fete de St.-Etienne, en pre* 
sence de M. Baer, il tonna si fort contre ceux qui vont aux 
epeclacles qui (qu'il?) les condamna tous aux plus horribles 
tourmens de l'enfer, et particuiierenient les pferes et meres 
qui y menent leurs filles. NB il n'y avoit k la Chapelle de 
p&re et de mere que M'' et Baer qui font cela; les autres 
qui sont en petit nombre ne sonl pas plus religieux, mais trop 
pauvres pour faire la m^me chose. Je devois pröcher en fran- 
^ois ce mois de Janvier, mais M"^ Baer a suspeodu les Services 
fran^ois pendant son absence ä cause de Lobstein qui lui avoit 
montre son sermon pour le premier dimanche apres le nouvel 
an qui commen^a ainsi : «Je Iremble sur cette chaire, quand 
je pense que, dans l'espace d*un an, la plupart de mes audi- 
teurs qui m*e( outent aujourd'hui seront peul-etre dejä plonges 
^ternellement dans Tenfer». M«" Baer lui dil de retrancher ce 
compliinent et encore quelques autres, mais crnignant avec 
juste raison qui (sie) n'en raieroit pas une seule syllabe en 
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8on absence, il 1e pria la veille de son di^part de se taire, et. . 
il faat que je me taise aussi». Am 90, April heißt es dann : 
cLobslein a mis le comble ä ses sottises; il s'est ^ig6 encon- 
troversiste contre les r^formös . . . M' Baer est ivhs ennuiä 
de lui». Bald darauf kam es dann zum end;;ül(igen ' Bruch 
zwischen Lobslein und Baer, der ihm seine Kanzel und sein 
Haus verschloß. Nicht besser erging es Lobstein bei dem 
dänischen Prediger Schreiber, der ihm gleichfalls nach kurzer 
Zeit seine Kanzel verbot (Bcykert i7A8, best. Dat. fehlt). Er- 
folgreicher war der junj^e Gelehrte dagegen in seinen orien- 
talischen, namentlich arabischen Studien: eil (Lobstein) est 
en liaison avec la Sorbonne, et on dit qu*il a obtenu une per- 
mission de rarchev^ue de visiler toutes les Bibliotheques, pour 
fouiller dans les anciens Manuscrits» (Beykerl 17. August 1707). 
€11 est grand Arabe et se flatte de faire revivre cette langue 
dans sa patrie», schreibt derselbe am 28. Oktober 17i)7, und 
fugt dann scherzend hinzu : «S'il y retourne avant rooi, je 
serai bien k plaindre ; tout le monde pariere arabe et je n'en- 
tendrai plus rien». Endlich erfährt man unter dem 8. Januar 
1768 : f II (Lobstein) travaille pour un cetöbre Anglois k donner 
une nouvelle Vitien d'une bible b^bralque; il porle ses poches 
pleines de lettres de M' Tarchev^ue pour se faire ouvrir 
toutes les biblioth^ues et se faire montrer tous leurs manus- 
criis». In der Gelehrten laufbahn, zu der Lobstein so damals 
in Parts den Grund legte, hat er denn in der Tat anseho* 
liehe Erfolge erzielt: als Doktor und Professor der Theologie 
erhielt er einen Ruf nach Gießen, wurde alsdann Inspektor und 
Oberpfarrer zu Butzbach im Hessischen und kam 1784 (nach 
Gerold, loc. cit. p. 153) nach Straßburg zurück als Professor 
der Theologie und (seit 1790 nach Edel loc. ciL p. 82 und 
dem handschri filichen Verzeichnis der Straß burger Geistlichen) 
Prediger an der Neuen Kirche, Er starb 1793, ein der Schreckens- 
zeit im Seminario» (bandschrifll. Verzeichnis). Seine geistige 
Ueberlegenheit und wohl auch sein religiöser Fanatismus machten 
ihn hochmütig seinen Freunden und Bekannten gegenüber; 
er blickte mit einer gewissen Verachtung auf sie herab^ wenn 
man Beykei ts Worlen Glauben schenken darf, eil nous re- 
garde tous de haut en bas; il m^prise tous, möme ses pro- 
fesseurs orientaux^ dont il profite; il dit qu'ils ne savenl rien 
et qu'il est le roi d'entre eux» (17. August 1767). — cL'or- 
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gueil de Lobstein trouve ici de quoi se nourrir ; aussi ü est ex. 
cessif ... II nous regarde par dessus les öpaales^ nous autres^ 
parce que oous ne savons pas le saluer en Arabe. 11 se passe 
des mois entiers que je n'ai pas Thonneur de voir la face 
radieuse de ce saint . • . II est encore aussi fou qu*i] a (ou- 
jours el4». (8. Januar 1788.) Auch Zabern spricht sich ein* 
mal in ähnlichem Sinne aus : cich hatte die Gnade mit 
H. Lobsiein zu sprechen» welcher noch eben der große Narr 
ist, der er zu Straßburg war; er rühmte sich unter anderem, 
daß ihm unsere beiden Stellen (die Eissens und Zaberns) wSren 
aufgetra^fen worden» (6. Mai 1 167}. Als Lobstein in den ersten 
Monaten des Jahres 1768 Paris verließ, um nach Straßbnrg 
surQckzukehren« sah ihn Beykert ohne Rührung scheiden. 
Noch im selben Jahre wurde Lobstein ordiniert und in das 
Seminarium aufgenommen. Man übertrug ihm die fi-anzösische 
Predigt zu St. Nikiaus als Helfer des Pfarrers Muller. Er hätte 
ziemlich gut gepredij^t, läßt sich Beykert lierichten, «avec un 
accent dur et des gesticulations ridicules» (12. Mai 1768). 
Auch in seiner Vaterstadt nahm Lobstein auf Grund seiner 
strengen religifisen Anschauungen bald eine eigene Stellung 
ein; schon am 15. Juli 1768 nennt ihn ein Schreiben Greums 
«l'oracle des Convulsionnaires, des Illumines et des femmes. 
II a prdchi& trois sermons,» ßihrt er fort, «se ressemblant tous 
les trois comme trois goutles de lait qui, parce que c*6toit une 
Nouveautö, lui ont attir^ (sie) une grande foule de monde, et 
dans lesquels il a donnö une forte lavasse k la pauvre ville de 
Strasbourg (qui, ä ses yeux, est le söjour des Dämons), et ä 
toute la bonne province d'Alsace, ä laquelle il en veut furieuse- 
ment. II a conseill6 ä M. Müller de se d^sister en sa faveur 
du sermon fran^is, parcequ'il devoit avoir de Thumanitö pour 
son prochain et ne point lui 61 er son pain, en restant ä la fois 
r^gent de College et prädicateur frangois. Et Ton dif qu'il se 
prit avec tant de douceur pour obtenir de votre ancien p^agogue 
ce qu'il demandoit que celui-ci, perdant sa tranquillitä ordi- 
riaire, lui jura avec feu que tant qu*il vivroit, il ne songeroit 
j iinais ä se faire remplacer par lui.» Mag nun die Erzählung 
(ien Tatsachen entsprechen oder nicht, sie läßt erkennen, wie 
viel man Lobstein zutraute und wie wenig man ihm geneigt 
war außerhalb des Kreises seiner nur auf ihn schwörenden 
Anhänger. Beykert nach seiner Rückkehr nach Straßburg traf 
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Lobstiiin iiücli dort; sein Urteil nhev ihn blieb alier dasselbe: 
«Le Sieur Lolisteiri noiis a donne 'ine nouvelle preuve de son 
or^iueil, de sa pressümplioii et de son peu de ^JiGÜt. Son Audi^ 
toiie eloit des plus brillants. II s'y est preseiitc avec celte 
hardiesse et cette eflionterie que vuus lui cüiinüij?sez . . Sa 
proposilion, «Littet ae populorum sahis,» n'etoit point du tont 
analysde. C'eloit un amas de lieux couniiuns et de citatiuns 
enchain^es Fune ä l'autre. La Lalinite etoit pure et belle, le 
etile disparate et Irop po^lique, quelquefois rampant; beau- 
coup de mots et point de pensees; ta d^iamation fausse et 
dure; Texförieur affectö et ridicule, mais la rousique etoit fort 
belle, Ge n'est pas lui qui Ta compoiiä« (aic) (12. Dezember 
1770). Mit diesem lelzlen Hieb bören die Nacbrichten auf, die 
uns in den Briefen äber diese immerbin interessante und 
eigentömlicbe Persönlichkeit erhalten sind. Jedenfalls siellt 
Lobstein unter den SlraBburger Geistlichen einen eigenen und 
charakteristischen Typus dar, der lur Ergänzun;;^ und zur 
Vollständigkeit des Bildes der elsAssischen Theologenwelt not- 
wendig und sehr willkommen ist. 

In der Revolutionszeit spielte er sp&ter eine hervorrageude 
Rolle; auch hier tat er sich durch seine unerscbfitterliche 
Orthodoxie hervor; er wurde, wie Eissen, eingekerkert und 
starb im Gerängnis (Reuss, Lea E^Uses Prot., pass. ; Ed. Lob- 
stein, cJobann Friedrich Lobstein, sein Leben und seine 
Werke», 1878). 

Neben dem Theologen Qndet hier und da auch der Arzt 
und Professor der Medizin Johann Friedrich Lobstein Erwäh- 
nung, ein Bruder des eben Genannten, Kampmann und Lo- 
renz, berichten seine Ernennung zum Extraordinarius als Nach- 
folger Eisenmanns sowie die bald daraufiblgende Erteilung der 
Würde eines Ordinarius an der medizinischen Fakultät. 

Lorenz. Neben Eissens oben angeführtem Freunde dieses 
Namens ist auch Siegmund Friedrich Lorenz, der bekannte 
Theolog und Professor der Strafiburger Universität, zu wieder- 
holten Malen in unsern Briefen genannt. Die Sammlung sei- 
ner «Epistel-Texte durch das ganze Jahr» (Tübingen 1784) ent- 
hält im S. Bande auf S. 5^9—611 eine ausführliche Lebens- 
beschreibung, die die wichtigeren Data und Begebenheiten aus 
seinem Prediger- und Lehramt angibt. Hierzu lassen sich aus 
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<len Tkiefeii manche vverlvollo Beiti-ii^^e Ijeihringen. Mit den 
Herren Stöber, Müller und Kanipmann wurde Lorenz, der seit ' 
•17Ü1 als Praeeeplor am Gymnasium angestellt war, zum Ma- 
gister Hegens in Theoloj^ncis am '^7. November 1766 ernannt. 
Zwei Jahre darauf, 1768, wurde er Extraordinarius und noch in 
demselben Jahre Ordinaiius an der theologisclien Fakultät. 
Gleichzeitig mit ihm wai- auch Stoeher Exti aordinarius geworden. 
Dieser war ihm sclion 1766 als Freiprediger vorgezogen worden ; 
man dachte nun allgemein, wie Lorenlz Eissen berichtet, daß 
er ihm auch «in der Professur vorgezogen würde» Die Er- 
nennung von a768 zeigt, daß man in dieser Annahme sich 
geirrt halte. Der Erfolg, mit dem Lorenz von Anfang an wirkte, 
war wohl das ausschlaggebende Motiv, das seine Wald herbei- 
führte. Schreibt doch de:' jün;;eie Lorenlz unter dem 17. No- 
vember 1768, dai.» <(H. Vvu[. Ij>renz einem ansehnlichen Nu- 
mero ein Collegiuni DupMiaticuni mit dem größten Applause zu 
lesen forlfährl,» während Sloehers Kolleg einging. Auch Mo- 
ser spricht sich ebendahin aus. Seine Ernennung hatte eine An- 
zahl von Veränderungen zur Folge: Lorenz gab sein Lehramt 
am Gymnasium ab, behielt aber «die ordentliche Besoldung, so 
tixiert ist» (Lorentz ^9. Dezember 1768); dafür trat Kampmann 
in das Gymnasium ein. Ferner «trat H. Dr. Reuchlin (Lorenzens 
Schwager) in seiner lavor die Inspectur im Closter ab,» die 
ihui am 4. Januar 1769 bestätigt wurde (Moser 6. Januar 1769). 
Endlich wurde er Mittagsprediger an der Neuen Kirche, eine 
Stelle, von der die Kirchenordnunjr verlangte, «daß ein Professor 
sie haben sollte, und seit vielen Jahren aber keiner dagewesen 
ist, der sie hätte annehmen können, weil sie Ampt- oder Diens- 
iagspredigt hatten, undjetzo aber H. Prof. Lorenz nicht in be- 
sagtem Fall ist, so hat man ihm die Mitta<i[Spredigt gegeben, 
um, wie man sagte, an die Kirchenordnung sich genau zu 
halten. Die Abendpredigt in der Claus-Ktrche, die er gar viel 
lieber behalten hätte, mußte er aufgeben und H. Mag. Koib 
bekam dieselbe» (Kampmann, 4. April 1769). Seine Ernennung 
'2um Amtsprediger an der Kirche zu Jung-St Peter meldet Bey- 
kerl am 13» April 1771. Wie sehr er als Prediger geschätzt 
wurde, l9ßt Mosers Ausspruch erkennen, der Wolf, den be* 
üebtesten und erfolgreichsten unter dien jungen Straßburger 
Predigern, als «den zweyten Lorenz» rühmt (6. Januar 1769). 
Lorenz starb im Jahre 1783. 



Digitized by Google 



— 93 — 



Mann, nach Beykert (t23. November 17ü8 und '21. ApiiJ 
1709) einer der Paris besuchenden Strußburger Mediziner. 
Philipp Jakob Mann halte mil Eissen und Beykert im Jahre 
1763 die philosophische Magislerwürde erhalten (s. o. S. 5). 

Metzjjer. Auch Metzger gehörte, wie Mann, zu den Straß- 
burger Medizinern, die nach Paris kamen, vielleicht um dort 
ihr Glück zu machen. Denn Beykert (Iii. Februar 4767) meldet, 
daß er im folgenden Monat nach Straßburg zuröckzukehren 
beabsichtigt: eil n'a pas fait fortune ä Paris, et Mr. son pdre 
le rappelle pour hd donner une femme, qui veut s'acheter appa- 
rement pour son argent le titre fr. Doctorin.x» Am 19. März 
17Ü7 kehrte er in der Tat nach Straßburg zurück, und unter 
dem 8* Januar. 17^ kann bereits Beykert seinem Freunde Eissen 
die Nachriebt geben, daß Melzger ihm seine baldige Hochzeit 
angezeigt habe «mais non pas avec qui. J'ai entendu dire avec 
une fille de Bus weiter et pas avec Mlle. Diebold.» 

Meyer» Hier fehlt leider jegliche Angabe, die eine Iden- 
tifikation der diesen Namen tragenden Persönlichkeit ermöglichte. 
Wiederum ist es ausschließlich Beykert, der uns Nachrichten 
von ihm gibt. Am 33. November 1768 heißt es, Meyer und 
Bückfaoffer wären nach Paris zurückgekommen, der erstere mit 
seiner jungen Frau. cDu caract^re ombrageux« misanthrope et 
cbagrin dont je connais Meyer aujourd'hui, je doute fort qu'elle 
seit longtemps heureuse avec lui.» Noch am 21. April 1769 er- 
wähnt er ihn als in Paris wohnend «avec sa petite femme», und 
am 23. März 1770 beißt es, Meyer wäre Vater eines Knaben 
geworden. Mit Beykerts Rückkehr nach Straßbui^ hören die 
weiteren Mitteilungen auf. 

Mosseder, Mag. Franz Rudolph, älterer Zeitgenosse 
Eissens, seit 1752. auf der Universität, widmet sich zunächst 
dem Lehramte. Lorentz, am 5. Dezember 1766, erwähnt seine 
Ernennung als Schullehrer an der Schule von St. Aurelien als 
Nachfolger des Mag. Keusch, ^ der an Stelle des verstorbenen 
Schwarz als Pfarrer nach Lampertheim kömmt. Im folgenden 
Jahre heiratet Mosseder die Jungfrau Fettigin (Lorentz 11. Märi 



1 Bei Uaselt darehweg HeiBch geschrieben. 
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1767 ; Moser 17. Xanuar 1767), nachdem er am 23, Dezember 
1766 den Handschlag gegeben. (1775 wurde Mosseder Pfarrer 
zu Schiltigheim ; noch in der Sehreckenszeit war er auf diesem 
Posten.) 

Mulberge r. Zwei Personen dieses Namens sind in den 
Briefen erwähnt. Die eine ist Johann Daniel Mfliberger, Pfarrer 
zu St. Niklaus> dessen Worte bei der Beerdigrung seines Kol- 
legen Karcher von Lorentz mitgeteilt sind (siehe unter Karcher). 
Der andere ist ein engerer Freund Eissens und seines Kreises. 
Ist er doch nach Weiss (16. September 1767) mit Eissens Bucher* 
bestand wohl liekannf . Er gehörte zu den Juristen ; denn am 
23. November 1767 erzählt derselbe Weiss, daß Mülberger cdiese 
Woche zum Licentiaten gefressen auf der Gerberstub» und 
in acht Tagen nach Ck»lmar verreisen will. Im Jahre 1769 
unternahm auch er die übliche Reise nach Paris zu längerem 
Aufenthalt daselbst. Im September 1760 begleitet er Beykert 
nach dem Hilvre; im Dezember erwartet er zusammen mit 
Beykert die Ankunft Mosers in Paris, und am 29. Januar 1776 
kehrt er in das Elsaß zurück über Dijon, Besan^n und Mont- 
liiliaM. Aller Wahrscheinlichkeit nach handelt es sich um 
Kaspar Mühl berger (sie)« der beim Ausbruch der französischen 
Revolution cavocat procureur, plaidant k la chambre des XIII 
et au Petit Sdnat de Strasbourg» war (E. Barth, loc. cit. 408, 
wo auch weitere Daten aus seinem späteren Leben gegeben 
sind). 

Müller. Unter den verschiedenen Trägern dieses Namens 
nimmt Philipp Jakob Müller in den Briefen den größten Raum 
ein. Lorentz berichtet (o. Dezember 17G6) seine Ernennung 
zum MiJ^iisler Regens in Theoiogicis gleichzeitig? mit den Herren 
Lorenz, Stöber und Kampmann, womit pleichzeitifx die Zuertei- 
lung der 6. Klasse des Gymnasiums erfolgte. Das Pädafrogiat 
im Collefiium Wilhelmitanum, das Müller seit 1762 inne hatte, 
wunle damals Kampmann 2U{re\viesen . Moser spricht vnn ihm mit 
der höchsten Achtung, als er ihn bei dieser Gelegenheil erwähnt 
(24. Mai 1767): «H. Pädagog Müller ...liest würklich (jetzt) ein 
Collegium Theticüm, ferner ein I.ojricum und dahey die Cl;i?:pe 
und die Frantzösische Predigt (Müller war seit 17<>1 Helfer, seit 
i7ü4 Pfarrer der französischen Gemeinde zu St. Nikiaus). Cr 
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wird uns bis künftig Jolianni verlassen. Ma toi, 11 ne sura pas 
remplacü.^j 1770 \vLii\le er Ordinarius für Lu^nk und Meta- 
physik. (Vgl. Gerold, loc. eil. p. 107 und 452; das Dalum 
1776 als Ergänzungsjahr seines Ordinariats für Logik und Meta- 
physik ist in 1770 zu verbessern. Müller wurde 1788 Piäsidenl 
des Kirchenkonvents und spielte in dieser Rijjenschaft eine be- 
deutende Rolle in der Revolutionszeit. Er Starb am 5. März 1795). 
Des Genannten Bruder, Friedrich Wilhelm Müller, auch dieser 
Lehrer am Gymnasium, wird nicht erwähnt, 

Wohl aber erwähnt Lorentz (11. März 1767) einen Mulier 
von Barr, der mit den Herren Heumann, Lanth und Stuber um 
das Diakonat sich bewirbt. Gemeint ist Magr. Johann Philipp 
Müller, seit 1760 Helfer zu Barr, Gertweiler usw.^ dar 1767 
für die Helferstelle in der Kirche St. Thomas in Vorschlag 
kam, aber nicht ernannt wurde. 1771 kam er als Helfer an 
die Alt-St. Peterkirche. Wie viele andere, hat auch er in der 
Revolutionszeit eine Erklärung 6ber seinen Glauben, der einer 
Abschwör ung ziemlich nahe kam, ab>^e^eben. 

Nesaler. Wir wissen von ihm nur, daß er 1767 Sekretär 
des Grafen von Wurmser war. Der Eissensche Freundeskreis 
beurteilt ihn äußerst abfaili«^ : «ce pauvre fat!> ruft Beykert 
aus (8. Januar 1767). Weiss, der ihn während Wurmsers 
Aufenthalt beim Grafen von Waldner kennen gelernt hatte, ist 
ausfährlicher und nicht minder streng : «Das ist mir aber einer, 
den ich niemahlen leiden konnte, denn er ist mir allzeit so 
eitel vorkommen, als wie ich es da erfahren ; es ist ihm nichts 
lieber als der Name Secrölaire ; er meint, er wäre dadurch so- 
viel als Graf selber; das hörte ich aus seinem Erzehlen usw.» 
Mit Wurmser stand sich Kessler dagegen recht gut (Weiss, 
23. November 1767). 

Nicolai, Professor der Logik und Metaphysik an der 
philosophischen Fakultät. Man erföbrt aus den Briefen, daß seine 
Ernennung nicht ohne Schwierigkeiten erfolgte. Nur nach 
langem Zögern nahm er das ihm angebotene Amt an, nachdem 
er anfangs daran gedacht, es überhaupt auszuschlagen und 
Straßburg ganz zu verlassen. Lorentz (17. November 1768) gibt 
dafür die folgenden Gründe an: Vorgestern resolvirte sich 
endlich H. Nicolai die Professur in der Philosophie anzunehmen ; 
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anfangs weij^^erle ei" sich bey seiner Ankunft <^ar sehr, und 
nachdem er von der jüngsten Jfj". Tüikbeiniin einen niedlich 
geflochtenen Korb erhalten, so wolte er sich an unserer ganzen 
Stadt rächen, und mit einem GHechteU vom Russischen Hof 
nach Engellaiid reisen, und sodann ein ansehnliches Emploi in 
RuBland annehmen; unsere Stadt und Universität machten 
ihm aber so vorteilhafte Gonditionen aus, dafi er sich ntin 
entschlossen, sich unserer Universität und dem Vaterland zu 
wiedmen; es bestehen dieselben darinnen, dafi man ihm von 
Seiten der Stadt 600 Livres zu einer Pension, und 400 Livres 
zu einer Gratification von seilen der Universität verschafte; 
ferner hat er Erlaubnuß (sie), annoch mit dem Russischen 
Gliechtel eine Reise nach England zu machen, und wird ihm 
hierzu Zeit bis Ostern goj^eben, welches alsdann der Termin 
ist, da seine gelehrten Arbeiten erst anti^ehen sollen.» Ueber 
sein Mißgeschick in der Werbung fügt Lorentz noch weiter 
bei: tJedermann wandert sich Ober den refus, den er von 
Jfr. Türkheimin bekommen, man weiB nicht, ob sie ihr H. Vater 
etwa auf den Christkindels-Markt oder $(ar ins Gdttellädel 
aufbehalten wird oder nicht.» 

Nigrin. Mag. Johann Daniel, Altersgenosse Eissens, mil 
dem er zugleich auf die Universität kommt und 1763 die Ma- 
gistei würde erhält, (s. o. o. 5). Im Jahre 1761) und 1767 un- 
iernahai er eine größei e Reise nach Deutschland ; mit dem 
Straßburger Gnilius trat er sich im Hallischen Waisenhause; 
es kam abei zu keinem freundschaftlichen Verhältnis zwischen 
beiden. Lorentz bemerkt bei dieser Gele<^enheit (5. Dezember 
1766): cNigrin bleibt der größte Flegel; von Gnilio denkt er 
niederträchtig und von sich aufgeblasen.» Auch die andern 
Freunde sind ihm nicht sehr günstig gesinnt. Um Ostern 1767 
beabsichtigte er noch in Berlin den Professor Redslob, einen 
Straßhurger, aufzusuchen und sodann nach Straßburg zurtick- 
zukehren. Unter dem 17. Juli 1767 meldet Lorentz seine An- 



1 Der Ausdruck ißt mir unbekannt und unverständlich, vielleicht 
Ißtglied? Moser, am 6. Januar 1769, erwähnt gleichfalls diese Er- 
nennung und die Bcise nach England (ohne die oben angegebenen 
Gründe). Er nennt den Russen, der Nicolai begleitet, «den ältesten 
Grafen von Bofumowky (sie;» und erwartet Nicolais Kückkehr in 
vier Monaten. 



Digitized by Google 



— 97 - 



kanft in der Heimat, weiß aber nicht viel Gutes von ihm zu 
sagen : Im GegLMisaU zu Gnilius cspört man (an Nigrin) nichts 
Weysenhäuslerisches ; er weiß gar sehr die ßurschen nachzu- 
machen, welche auf Universitaeten gewesen sind.D Noch in 
demselben Jahre 1767 wird Nigrin Schulmeister an den soge- 
nannten Neuen Schulen vor dem Metzger- und Hospitaltor. 
«Er hält in dreyen verschiedenen Gegenden des Tags dreymal 
Schul, 6 Stunden überhaupt, (berichtet lifoser (2. November 

1767) . cEr logirt im Rheinzoll. Die Gärtner vor dem Thor, 
deren 60 sich sollen unterschrieben haben, geben ihm ein jeder 
wöchentlich für das Kind 1 ß. Das project ist von H. Pf. Stu- 
ber (von St. Wilhelm, Inspector jener Schulen) ; allein dieser 
ehrliche Mann hat in allen seineu guten Einrichtungen seine 
beyden Collegns zuwider, und daher wird dieses schon wirklich 
angefangene Werk wieder in Stecken geralhen, indem Nigrin in 
allen drei Schulen nur 80 Kinder hat.» Nigrin verlor den Mut 
nicht: 1768, nach der Ordination, trug er sich mit dem Ge- 
danken, auf eigene Kosten eine Schule vor dem Spitaltor zu 
errichten (Lorentz 20. Dezember 1768). Ob es soweit kam» 
wissen wir nicht, 1773 wurde er Scbullehrer an der Schule 
zur Neuen Kirche; daneben behielt er sein Amt an den Neuen 
Schulen weiter. 

Oberlln. Nur Weniges ergibt sich aus den Briefen über 
die beiden gleich bekannt gewordenen Männer, die diesen Na- 
men trugen* Von Jakob Jeremias Oberlin, dem Lehrer am 
Gymnasium, berichtet Weiss nur, daß er im Gymnasium «iie 
2. Klasse bekommen (11. August 1771). und Lorentz (1. März 

1768) , daß er mit Jungfrau Fröhlichin verlobt ist. Von Johann 
Friedrich Oberlin, dem Pfarrer des Steinthals, übermittelt Lo- 
rentz (17. Juli 1767) Grüße an Eissen. Ein Altersgenosse des 
letzteren (er war am 31. August 1740 zu Straßhurg geboren), 
hatte Oberlin zusammen mit Eissen 1763 die Magisterwürde 
erhalten (s. o. S. 5). 1767 wurde er ganz rasch zu Stubers 
Nachfolger im Steinthal ernannt ; er hatte bereits sein Amt an- 
getreten, als er erst examiniert und ordiniert wurde. Er dis- 
putierte dabei über das Thema : «De commodis et inconimodis 
studii Theologici.» (Moser 2. November 1767). Zwei ßriefe an 
Eissen, M. Oberlin unterschrieben, in denen über gewisse 
Schweden und die schwedische Sprache l)etreffende Punkte um 

HOEPPFNER. 7 
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Auskunft gebeten wird, durften von Oberlin, dem Lehrer am 
Gymnasium, herröhren« 

Oertel, M:\g, Johann Christian, kam mit Eissen 1757 
aus dem Gymnasium, gehört aber erst der Magister-Promotion 
des Jahres 1767 an. In demselben Jahre noch wurde er ordiniert 
und zugleich zum Sonntagsfrühprediger an der Kirche zu Alt- 
St. Peter und zum (cRaspcIhauspraedikant » ernannt (Lorentz 
29. Dezember 1708). X'orhei- ^^eht eine Heise in das Deutsche 
Reich, von (ier er Eissen einen ausführlichen (im Anhang wieder- 
gegebenen) Bericht gibt. Neue Beitiä|;e zu seiner Biographie 
o:ier zu seiner Charakteristik lielei ii die Briefe Lorentzcns, der 
seiner manchmal ged^rikt, weiter nicht. Seit 1777 war Oertel 
Pfarrer zu Oberbronn, der Nachbarij^emeinde der Eissenschen 
Pfarrei Niederbronn ; das FreiiiKischaftsband zwischen ihnen 
wurde int'o!irp,lessen nur noch enj^er. 1783 wurde er Helfer an 
der Neuen Kirche und starb als solclier 1796 im Alter von 51 
Jahren (Handschriff liebes Verzeichnis dei' Stl•a^)b^^ Pl'ai rei"). i 
Mit Eissen teilte ei' die Getaii-iensciiaft während der Schreckens- 
herrschaft, obwohl er an der «abjuralion» teilgenommen. 

Pfeffel. Dei' Name sei hier erwähnt des bekannten 
elsässischen Dichters wegen, mit dem aber die Idenlitikatioa 
nicht zu ermitteln ist ; aus<;:eschlossen ist sie jedenfalls nicht. 
Beykerl nennt ilin (Pi, Mai 1768) unter denjenigen Bekannten 
aus dem Elsaß, die für den Freund Zabern (s. u.) eine Stelle 
in Paris ausfindig zu machen sich bemühten. «Mr. Pfeflei», 
heißt es da, «sc fail fort de hii procurer une place au bureau 
(wo?), c'est-ä-dire la premi^jie qui sera vacante». Eher handelt 
es sich wohl um einen jüngeren Bruder des Dichters, Giiristian, 
der als Jurist «attache aux Affaires <^trangeres» war. 

Pfeffinger, Arzt und Pfofes^or der Pathologie an der 
medizinischen Fakultät seit 1768, zugleich Eisenmanns Nach- 
folger im Kauonikat (Weotz 15. Oktober 1768; Kampmann 
4. April 1759). 



1 Auch Edel, loc. cit. p. Ö2 gibt dieselben Zaiiien, nach dem- 
selben ihm früher firehörenden Verzeichnis. Es fuhrt dies auf 1745 
als Gehnrtsjahr, was mit 1757 als Eintrittsjahr in die Universität 
schwer ku vereinigen ist. Es ist wohl 57 statt 51 Jaiure alt zu lesen. 
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Reinbold, Johann Philipp, Theolog, später Praeceptor 
an der französischen Schule. (Vgl. Zwillin», loc. eil. p. 286.) 
Beykert herichtet, daß er am Karfreitag in französischer Sprache 
gepredigt hahe, (^mais je ne sais pas comment ni quibus auxilii«» 
(20. April 1767.) 

Reisseissen: seine Ernennung als Extraordinarius an 
der juristischen Fakultät wird von Lorentz (15. Oktober 1768) 
und Kampmann (4. April 1769) erwähnt. 

Reitlinger, ein jüngerer Zeitgenosse Eissens, der 1767 
Magister wurde. Er war schon d:imals nicht mehr in Straßhurg, 
wohin er auch später nicht wieder zurückkehrte, denn die 
Unseltschen Verzeichnisse führen ihn nicht unter den Straü- 
burger Geistlichen auf. Andeutungen und wiederholte Hinweise 
auf ihn hissen aus den Hi ielen mit ziemlicher Deutlichkeit das 
ihm wi 1( rtahrene Geschick zum Teil wenigstens erkennen. Man 
hatte iliiii 17ü() die Stelle eines Informators (Hauslehrers) beim 
Baron von Stein in Mainz angetragen, als Nachfol<rei' des schei- 
denden Mag. Scliaef (s. u.). Aber zweimal war ilini das Amt 
schon entzogen worden, bevor er es nur angetreten hatte; 
«Weil er so ^Mol.ien Aulwarid zu Kleidungen zu dieser Stelle 
machte, wurde es ihm wiedtM- abgekündip-f ; da er nun auf die 
Zusage alle holche Zurüslun^j:en einzuslellen wietier angenommen 
worden und er doch so forlfuhr, wurde es ihm zum zweylen- 
mal, und zwar den Ahend vorher, als er abreisen sollte, ab- 
}iekündigt. Er entschloß sich aher deßungeachtet ahzureisen : 
er kam an, wiirde aulgenommen, aher es heilM nui- his auf 
weiteren I^escheid» (Kajupmann 26. Januar 1767). Bei seiner 
Ahreise hinterließ er zu Straliburg Livres Schulden und 

durfte sich nicht mehr dort zeigen (Üeykerl 2^). Februar 1767). 
Sein Aufenthalt heim Baron von Stein war von kurzer Dauer, 
denn schon am i.0. Apiil 17(37 kann Beykert herichlen, daß 
Reitlinger in Frankfurt 6ich aufiialte, als Sekretär des «fameu.v 
Paul Beck» («l)ey dem in Straühurg am pranger gestandenen 
Paul Beck» Zabern 6. Mai 1767). Er fungierte dort als franzö- 
sischer Prediger (Beykert 23. November 1768) und wurde in 
seinei Al)wesenheit zu Straßburg noch Magister. Doch maßte 
er bei der Promotion die letzte Stelle einnehmen, so daß sich 
Moser (24. Mai 1767) fragen konnte: «Was wird der große 
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HeitUnger in Frankfurt sprechen, wenn er sich mit Hummel 
verglichen sehen wird ?» Seine weiteren Schicksale sind uns un* 
bekannt. 

Rhein. Wie Deisselbacb (s* das.) ein Slraßbiirj,^er Musiker 
und Komponist, Wie sein Kollege, scheint auch er nicht willens 
zu sein ein Oboe-Goncerto, das Eissens Regiment bei ihm l)e- 
stellt, auszufähren, wenn er nicht die Bezahlung dafür sieht^ 
fä moins que le nom de M. Wurmser ne lui impose» (Greum, 
12. März 1767). Die freundschaftlichen Beziehungen zwischen 
ihm und Eissen dauerten noch mindestens bis zum Jahre 1804, 
wo Eissen in einem Briefe an seinen Sohn Ghri.stiaa von einem 
Besuche bei «Rhein, musicien» spricht. 

Reeder er, Straßburger Mediziner, der 1768 nach Paris 
kommt, wo Beykert ihn trift't, und 1769 nach England weiter 
reist. Auf der Höckkehr nach Paris im Jahre 1770 sieht ihn 
Beykert noch einmal nnrl berichtet bei dieser Gelegenheit, daft 
Roederer nach Kouen zu ^»^eheii tieabsichtigt, «oü il veut fre- 
quenter Thopital pendant quel({ues mois, II paroit qu'il n'a pas 
envie de retourner sitöt ä Slrasbour;^r q[ quW penche plutöt 
pour un (Mablissement ä retran-rer». (Beykert, '29. Januar 1770.) 

Derselbe Beykeit meldet auch (t28. Oktelirr 17(37) die An- 
kuntt des Bruders Roederers «aus dem sleraenberg» in Paris, 
der von Berlin kam und einen Monat in Paris zu bleiben ge- 
dachte. 

Roelini, Frankfurter Thoolü^% der zur hJrlernung der 
tranzösischen Sprache sich 8 Monate in Genf und 5 Monate 
in Stral.)l)urg aufgehalten, in Straßburg auch gelegentlich tVir 
Mag. Müller auf tranzösisch gepredigt, sodann als Sekretär des 
Grafen von Waldner nacii Pai is kam und dort Beykerts Freund 
wurde. 'T'est un gargon doux, qni a des -Centimen??, de i'esprit 
et de IVi ii iition», urteilt der Stialjburger uher ihn (20. April 
1767). lloehrn war dazu bestimmt, in Frankfurt d.Nis Predigt- 
amt an der französischen Gemeinde zu iibernciiiiieü. Er wurde 
daher 1768 plötzlich von seinen V'orgesetzteji in die Heimat zu- 
rüekberuten, da man dort seine Stellung beim Grafen von 
VVaidner ungünstig beurteilte. Ungern folgte Roehm dem Rufe ; 
er fand auch in der Tat im neuen Amte keine rechte Beine- 
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'dit^UQg, da er unter den Vorurteilen des französischen Predigers 
in Frankfurt und unter dem Nachteil, in den ihn der schon 
seit längerer Zeit in Frankfurt wirkende Reillinger versetzt 
hatte, leiden mufite. (Beykerl, 23. November 176B.) 

Roessei, Mag. Johann Cluistini, wird t767 Magister. 
Bezieht sich etwa darauf die Nachricht Mosers (17. Januar 1767) : 
(f Roessei hat auf das Neujahr wohl reussirt und ein prächtiges 
■Gastmahl wider die Gewohnheit gegehen, und nach der Abend- 
predigt war ein so großer Lärm von Musicanten etc., daß ich 
mich bey Zeiten der compa^j^nie wegstahl»? Oder ist jemand 
anders dieses Namens gemeint? 

Roser» Mag. Julius, Pfarrer an der Kirctie zu AU-St. 
Peter; Treuttel (3. September 1771) herichtel von seinem am 1, 
September erfolgten plötzlichen Tode infolge Schlagilus-ses, als er 
zu St. Tbomae den Nachmittagsgottesdienst abhielt. 

Schaf, Mag. Johann Friederich, Pfarrer zu Jung-St. Peter 
{seit 1771, ist in den Briefen nur erwähnt als Nachfolget Giau- 
ers, der emeritiert worden und für den er .schon 1768 die Amts- 
predigt übernommen halte (Lorentz 29. Dezember 1768). 

Schaef, Mag. Johann Daniel, der Vorgänger Reitlingers 
als Informator heim Baron von Stein. 1707 kam er als Lehrer 
wn rlie Armen.schule und war zugleich Schreihinei.ster im Un- 
teren Gymnasium und Pädagog der Stipendiaten des Collegii 
Mnrciani. Er folgte in dieser Stellung seinem Bf uder, wie Mo- 
ser Auprnsl 1767) berichtet : «Vergaii^renen Freytn^ be- 
gruben wir den jungen Arnieni^chulriieisti'r Sdiaef, der mit uns 
frequentierte. Der arme Schelm. Kr dauerte mich fdter die 
Maßen. Sein Bruder, der in Maintz vor Reillinger war, suc- 
cedirt ihm.» 

Sc hei bei, ^Ia^^ Georg Friedericli. Lorent/, am De- 
zember 1768, belichtet, Schoibel wäre «Seminaristen-Pfarrer 
in Hürtigheim geworden, als welches Filial H. Pf. Heiimann 
quittiert hat.» Damals wurde also Hürtijiheiin von Überlwuis- 
bergen getrennt und zu einer selbstäiuli^^cn Pfarrei erlioben. 
Zugleich versah der dortige Pfarrer das Helferamt in Ober- 
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hausbergen, Fürdenheim und Quatzenheim. Schon 1779 starb 
Scheibel im Alter von 47 Jahren. 

Schenk, Mag. Friederich Jakob, bewarb sich 1771 um 
die Helferstelle an der Jung-St. Peterkirche (Beykert 13, April 
1771X doch ohne Erfolg, da Joliann Reinhold Graf ernannt 
wurde. Dagegen wurde Schenk 1772 vierter Helfer zur Neuen 
Kirche und starb als solcher 1783 im Alter von 60 Jahren. 

Schoepflin. lieber den Tod und die. Bestattung dieses 
weit über die Grenzen seines Vaterlandes hinaus bekannt und 
berühmt gewordenen Historiographen gibt Weiss einen aus- 
führlichen Bericht, der einer Wiedergabe wert ist : 

«WQrglich habe ich kein größeres Vergnügen, als die ge- 
danken, denen ich immer nachhange, Dir als meinem besten 
Freund zu schreiben, vielleicht aber ziemlich verwurt. Du wir <i 
dir leicht vorstellen, was ich an unserem theueren Schöpftlin 
verloren habe, welcher am 7. August (1771) um »I2 8 Uhr dem 
Herren recht sanft entschlafen . . . Ich karn den Tag vorhero 
ins Hauß, fand Ihn sehr scliwach ; ich hrachle Ihme einen Ab- 
triick in seinem werk, welchen er sehr schwüt,nich und läch- 
leiit noch lobte; den Ta^- dai-auf, als am 7., kam icli wieder,, 
aber ohne da^ ich es wußte, eine itelstunde iiacli seinem Todt 
. . . . Er diclirte Hrn. Koch noch '2 Hiiefe am 7 Uhr, be- 
sonders einen an den Bischot vuii Mainz ; er frachle den he- 
flienlen, welche Zeit es wäi e ; er antwortete, bald 7 ; H. Prof. 
sat-te flazu : nun *^ott lob und dann bald liernach recht sanft, 
ohne die fierin^^sle Todtesanj^st. ein}j:eschlalen. und den Tag 
vorher lieT» Ki sich recht mit eife (sie) das nachtmahl reichen, 
welches hey jedeimann un-^emein viel mehr Hochachtung machte, 
weil man immer glaubte, das Er die Ueliprion vor nichts achtete, 
man konte Ihn sehn biß freyta«» mitfa-^'^s ; du kanst dir nicht 
vorstellen, was eine nieu^e Volks immer versammelt war, so 
daß man gezwungen etlich mal das Tlior zuzuhalten, noch am 
Freutag (sie) morgens wurde durch Hrn. von Didrich (durch 
angeben (sie) Mr. iiegemor) vor Rath angehalten Ihn in die 
Kirch bey S. Thomae zu begral>en, welches denn auch geschah, 
freytags nachm. 2 uhr wurde mit der großen glocke das 1. 
Zeichen gelitten (geläutet), und am 3 Uhr leutete man so lang 
der Zug vom Spiegel biii in die Kirch gieng mit allen glocken 
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bei S. Thomae ; sein Thor war belienkt und die Iviielilhüre wie 
auch Kantze! und der Baronen lelaer und mit Todlonköpfen 
und Üu'äiien ;.'-e/,ieit. Dec Ziii;- wnr also: ersll. giengen d;iaii 
die Closterer, dann die V(^nieinslen btiuren von Eckbol/heim, 
dann ^sein ijedienler, darauf der saig", welciier zu beyden seilen 
von Studenten Ijekleidet wurde, nacli dem Sarpr giengen viele 
oflicirs, wie auch catholische ^^eisliielie, und dann, wie du dir 
vorstellen kanst, alle lende von ansähn, nemlich den Magistrat 
universilaet, in summa was nur ein weni^j etwas noch war 
gin^ mit ; der lermen von leuden war so groß, das man vom 
Spiegel biß an die Kirch, und auch in der Kirch ein Piquet 
von Zweybrücke brauchte; man stellle Ihn vor den altar, und 
dann hielte El. Pfarrer Engel eine erbärmliche leichenrede, je- 
dermann war begierig den lebeslauf zu hören,, alier der wt - 
nisjsfp theil hat etwas davon gehört, naclidem der segen ge- 
spiüchen, wurde er unter gesang in seine Kruft gelaßen, und 
so lange es tliaurele, wurde immer gelitten, welches jedeimann 
recht betrübt machte, unterschiedliche tuinme reden wurden 
getührt von mißgünstigen leuten . . . , aber am meisten är^ei t 
man sicli über "2 unserer jungen afler Professoren, welche Ihn 
vor einen grollen Hotniann ausgaben, der aber keinen verstand 
besitzle, als wann einer ein richtiger Hofmann seyn konte ohn 
verstand ; wann dieses wäre, wfnden diese zwey Esel allen an- 
deren den rang streitig machen (Es sind gemeint der Canonicus 
Schurer und Ibaun). Ich glaube daß sie dann und wann noch 
davor gebutzt werden, wie es Ihnen gleich auf der stelle ergangen 
ist. Dieses wäre so in der Eile beschrieben.» (11. August 1771), 

Scboettel, Mag. .loliann Philipp, von ßeykert genannt 
unter den Bewerbern für die Stelle als Helfer zu Jung-St. Peter 
(13. Apiil 1771), ohne Erlblg. [Er wurde 4786 Pfarrer zu 
St. Willlehn, woselbst ei seit 1773 als Helfer fangierte; er 
starb 18C)C,] 

Schweikard, Mag. Gottlieb (Theophilus), etwas jünger 
alä Eissen (geboren 1743), doch mit ihm aus dem Gymnasium 
entlassen (1757) und ihm eng befreundet. In seinem Briefe 
vom 7. März 1768 redet er Eissen stets mit cDu» an, will ihn 
auch später mit Lorenlz zu Fort-Louis besuchen. Dagegen ge- 
hört er erst der Magister-Promotion von 1767 an. Anfang 1708 
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mußte er in aller Kile disputieren («voin Teufel» nennt Lurentz 
sein Thema), sich exaauuieren und ordinieren lassen, weil 
Dr. Reuchlin phUzlich bis Ostern das Serninanam vervollstän- 
digen wollte (Scinveikaid, 7. Marz 17()8; Lorenfz, 1. März 17<i8). 
Seine Ordination fand tileiciizeitig mit der des Gnilius statt 
(Dr. Beykerf, -14. M uz 1768). | Ueber sein späteres, nicht 
ert'olj^rfiiches VVuken als Pi'edi^^er an der Kirche St. Nikiaus, 
vori,d. Gerold, loc. cit. p. 80. Er schwor «gleichzeitig wäliieiid 
der Revolution seinen Glauben ab und sali sich 1795 veranlaß!, 
sich ausführlich zu rechtfertigten, iieuss, Les Eglises Prot, 
p. 212 f.] 

Sc h w ei Ii ä u s e r. Die Briefe erwähnen zunüciist den 
Tod des Pfarrers Johann Georg Schweighäusei , der 1767 als 
Plarrer zu St. Thonnae gestorben ist : «dem die Seele fast ein- 
gerostet warj» (Lorentz, 11. März 1767); «un vieux iadre» nennt 
in Greunn (22. Marz 1767). 

Gleichzeitig kommen unter den jungen Straßburger Theo- 
logen zwei Schweighäuser vor, Vettern, der eine, Johann Fi ie- 
dericb) älter als Eissen, da er schon 1751 auf die Universität 
kommt« der andere, Johann Michael, jünger, da er erst 1765 
das Gymnasium verläßt. Der erste von beiden ist offenbar ge- 
meint, wenn ßeykert von Paris aus Eissen erzählt, Schweij^« 
häuser wäre in Paris angekommen, um dort den Winter su 
verbringen und sodann nach England weiter zu reisen ; seine 
Absicht wäre schöne und nützliche Bekanntschaften zu machen, 
"Was ihm auch tatsächlich glückte (14. Juli, 17. August und 
28. Oktober 1767). Da zugleich von Predigten die Rede ist, 
die er in Paris gehalten, so kann sich dies nur auf Johann 
Friedrich Schweighäuser beziehen. Aus der Reise nach Eng- 
land ist wohl nichts geworden, denn im Anfang des Jahres 1768 
wurde dieser Schweighäuser ^ diz plötzlich und cimmerito», 
wie Lorentz bemerkt (1. März 1768), nach Rolhau berufen als 
Nachfolger Weidknechts, eine Stelle, die er denn auch annahm 
(Beykert 1768). ^rSchweighäuser» cur^ de Rothau, s'est mari^ 
avec Mlle Ruland», schreibt derselbe Beykert am 14. Mai 1768. 

Schwierigkeiten in der Deutung macht nur folgende bei 
Moser (t24. Mai 1767) vorkommende Stelle : Bei der Aufzählung 
der Kandidaten zum Magisterium im Jahre 1767 heißt es da : 
«Wir bekamen wider alles Vermuthen den jüngsten H. Schweig- 
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heuser zu unserm primo, der ohne disputirt zu haben (NB. man 
sah seine theologische disputation. die er den Ta;; nach dem 
Examen verlheidigte und selbst verfertigtet liatte, eines Theils für 
philosophisch an, wie sie es auch wirklich war) und examinirt 
worden zu sejn. Er war nicht bey dem Acte und benahm also 
H. M. Schweickart nichts. Er beprehrle den j^radum, weil er 
wirklich seine Heise an^retreten und ihm der M i;jister Titel 
zum wenigsten in Deutschland einij^os Ansohn j(eben kann.]» 
Trotz des Beiworts "cder jüngste» kann Joliann Michael Schweig- 
häuser nicht in Betracht kommen, da er noch viel zu jun^-^ wai , 
um auf diese" Magister- Würde Anspruch erheben zu können. 
Außerdem gibt ihm Unselts Verzeichnis von 177^ noch niclil 
diesen Titel. Alier ehensowenig ftilirt ihn dort dei- Pfarier von 
Kolhaii, auf den sonst wohl Mosers Mitteilung sich beziehen 
könnte. Daß er, obwoiii älter als Eissen, ej-st nrirli iltm Magister 
geworden wäre, ist wohl möglich, und Moser Inhil down auch 
einen Grund da tür an. Fehlt vielleicht bei IJnselt der Titel des- 
halb, weil Sch wei^diäuser, wie bemerkt, nicht persönlich bei 
der Feier zugegen war und niciit alle Bedingungen erfüllt hatte 
und sie wohl auch später zu ertüllen unterließ? Oder ist ein 
driller Theolog desselben Namens anzunehmen, der vor 177*2 
gestorben und daher von Unsolt nichl mehr aulgelülirt ist ? 
Wir möchten berufeneren Kräften die Lösung dieses Rätsels 
anheimstellen. 

Si 1 b e I' ni Uli n , dei bekannte SlraBhui;:er Orgelbauei und 
Organist, wird von Weiss zu wiedeiliollen Malen erwähnt. 
Weiss ai)>eUete bisweilen mit ihm zusammen. Audi Beykert 
berichlet ('2. Mai 177)0, ei' linbe SilbertiKums Kollekten an- 
gefangen, die t'r ganz umaii>eileii niulj. Silijurniann presvif.|-e 
ihn und Weiss fterscliröcklichx. Fast alle lii'iefe des ietzteicn 
enthalten (irfiße des JSilljerniannsclien Hauses an Eissen, der 
wie Weiss dort häutig verkehrt hatte. 

Spiel mann, l^-otessor an der Straßburger F^niversität. 
Den Oktober de.s .laiires 17<)7 vei in aclite ov mit seinein Kollegen 
TreiiHngei zu Paris, wo P»eykerl ihnen l)egegnefe. Sie unter- 
nahmen damals auch znsamnien die Heise nacb H.h re de Grace 
(Beykert 4. ()ktoi)ei' '17(V/). Von Greum erläliit man (1."». Juli 
i7ü8), daß Spielmann und vor allem seine Frau in der iSti- 
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pendienveileihung allmächtig sind. Durch die Vermilllung 
Greurns und dessen Mutter hatte sich Eissen mit einem Ge- 
such um ein Stipendium an Spielmann |:^e\vandt, aber eine 
verneinende Antwort erhallen, obwohl man ihn einer Unter- 
stützung für würdig befunden hülle. Spielmanns Frau hätte 
selbst folgendes gesagt: «H. Magister Eisen wird schwerlich 
sich jemalen einige Hofnung machen dürfen. Die Stipendia 
sind nur für studirende gemacht. Die H. Feldprediger hingegen 
sind schon gemachte Leute, welchen man niemalen nichts ge- 
geben hat, weil sie ein gutes Amt und genügsame Nahrung 
haben»« So wirft auch dieser Zug ein eigentämliches Licht auf 
die Stndienverhältnisse zu Straßburg in jenen Jahren. 

Stoeber, Mag. Elias. Der äußere Lebensgang Stoeber» 
steht in engem Zusammenbang mit dem des seiner Orts er* 
wahnfen Prof. Lorenz. Ihr Leben lang welteiferten beide um 
dieselben Stellen und Aemter mit abwechselndem Glück. Zu- 
sammen wurden sie 1766 Regenten in Theoligicis und be- 
warben sich beide in demselben Jahre um die Stelle als Frey- 
Prediger; Stoeber war dabei der Bevorzugte und erhielt das 
Amt. Man erwartete allgemein, daß ihm ebenso auch «in der 
Professur» vor Lorenz der Voraug gegeben würde (Lorenlz, 

5. Dezember 1766). Nun wurden ])eide zugleich 1768 Exlia- 
ordinarii an der theologischen Fakultät; aber bald darauf 
wurde Lorenz mil dem Ordinariat betraut, nicht Stoeber, wie 
man wohl g^edacht hatte, «nach allerley Wegen», sagt Moser 
(6. Januar 1769), «wodurch man Stoeber abzuschrecken suchte»* 
Es mag zu diesem Mißerfolg der Umstand beigetragen haben^ 
daß Stoeber in seinen Vorlesungen offenbar seinem Mitbewerber 
nachstand. Unter dem 17. November 1768 berichtet Lorenlz, 
Stoeber hätte eine von ihm angeschlagene Vorlesung über die 
Moral wieder aufgeben müssen, «weilen sich kein hinlänglicher 
Numerus (an Hörem) erzeigte». Ebenso schreibt Moser am 

6. Januar 1769 : cSfoeber hat last alles Ansehen wieder ver- 
loren. Konnte man, so hätte man ihm gern die Freyprediger- 
stelle wieder genommen'und sie H. Prof. Lorenz gegeben. Er 
leset auch nicht, hingegen H. Lorenz lest mit vielem applauseo« 
1778^ im Mai, starb Stoeber, ohne Ordinarius geworden zu sein. 

Stuber. Zwei Theologen dieses Namens sind in den 
Briefen genannt. Der ältere, Mag. Johannes Stuber, seit 176$& 
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Pfarrer zu St. "Wühelnn, ist bei zwei Gelegenheilen erwähnt? 
Moser (2. November 1767) nennt ihn als den Gründer der so- 
genannten Neuen Schulen vor dem Metzger- und Spitaltor 
(s. Ni',^rin). Ein anderes Mal gedenkt seiner Weiss (17. Jult 
1767) in einer Sache, die zur Charakterisierung der Sorgen 
und Beschäftigungen innerhalb der Kreise der Geistlichkeit von 
einigem Interesse ist. In seinen «Mitteilungen aus der Ge- 
schichte der evangel. Kirche des Elsasses» (II, p. 318) nennt 
T. W. Röhrich dep a Kirchen rock» unter den Angelegenheiten» 
«welche das IntcM esse des Kirchen konvents in Anspruch nahmen». 
Es wird im Jahr 1767 ein Dekret erlassen, wonach den Geist- 
lichen freigestellt ist «hei Privalfunktionen ohne Kirchenrock 
und Krös auszugehen; da können sie sich der Ueberschläg und 
Mäntel bedienen». i Dies Dekret, das in unseren Augen von so 
geringer Bedeutung ist, erregle bei seinem Erscheinen eine be- 
trächtliche Aufregung. Weiss, also ein Nicht-Geistlicher, glaubt 
es in einem Briefe vom 17. Juli 1767 erwähnen zu müssen:* 
cEs ist würglich eine ausgemachte Sache, das unsere Herren 
Pfarrers Ihre Köck und Groß abgelegt, und gestern hat H. Pf. 
Stuber von S. Wilhelm seine erste leigen (Leichen) predigt auf 
S. Urban im Mandel und Überschlag gehalteni». Diese Er- 
laubnis, die den Geistlichen hier erteilt wurde, wurde vom 
Volke nicht sehr günstig aufgenommen, wenn Moser ('24. August 
1707) das allgemeine Urteil tatsächlich richtig wiedergibt: 
«Unsere hiesigen Pfarrer fangen an den Ueberschlag zu tra^-^cn. 
Eini;^e haben im Mantel und Ueberschlag schon Leichenpi'e- 
tli;,'len gehalten. Doch wird es nicht allj^emein werden. Der 
Pöbel stoßt sich sehr daran und einige insonderheit von 
S. Wilhelm pind auf die infamste Art dawider lo.sgezogen». Es 
ergänzl dies vorlrefilicb Höhrichs Notiz amtliclien Charakters. 

Neben dem alteren Stuher von S. Wilhelm wird auch der 
jMn'^-^ere Johann Georg Stulier, der bekannte Vor.Liän^er Oberlins 
im Steintal, j^sele^^enl licli erwähnt. Mit Müller von Barr, Lauth 
von Scharrachhei-;^heim und Heumann von Mitlelhausbergen 
bewarb er sicli 17()7 um die llelter<tel!e an der Thomaskirche ; 
er wurde auch in der Tat dortlun ernannt (Greum 12. März 
17b7; Lorentz 11. März 17B7). Von seinem Wirken an dieser 
Kirche weiß Lorentz eine köstliche Anekdote zu berichlea 



^ Eohrich, ioc. cit. p. 321. 
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<1. März ITOS): «H. Pfr. iStuher zu St. Tliornä, ein rechtschaf- 
fener Mann, hat vielen Verdiuli in seinem Amt. Vor etlichen 
Ta^en thal er der junfj^en Fr. Hatliii, Spieühiei siederin, Leichen- 
predigt. Von ihrer Sehgkeil urlheiiete er also: oh die verewigte 
seeiig geworden, können wir wniklich nicht für ganz jrewiß 
sagen ; die clirislliche Liehe aber heil.it es uns liotlen und wün- 
schen, da die ßarmherzigl<eit Gottes überschwenglich groß; je- 
<ioch müssen wir nur dieses bevsptzen, daß sie eine solche 
Lehensart oder Handlhierung geführet, i)ey welcher es schwer, 
ja sehr scliwer hergehet, wenn man seelig werden will. Das 
ganze Corps des hrasseurs ist würklicli in voller rage gegen 
diesen Lehrer, wird aber wenig ausrichten, weylen die sache 
doch, vor sich betrachtet, ihren Grund hat.» — Ueher J. G. 
Stuber hat J. W. Baum 1846 unter diesem Titel eine ausi'ühr* 
liebe Lebensbeschreibung verötTen Hiebt. 

T re i 1 1 i nge r, Profe'^snr an der Straßbur^ier Universität, 
war mit Spielmann zusammen zu Paris im Oktober des Jahres 
1767. 

Treuttel, Johann Geor-, geboren 1744, gehörte zum 
Eissenschen Freundeskreis, dt^i Lorentz nach ihm einmal das 
<tTi cutlelsclie Kränzchen') benennt, pj war nicht Theolog, son- 
dern heahsichligle sich dem Buchhandel zu widmen und war 
daher beim Duc hhändler König als Gehilfe eingetreten : «er 
stehet in großen Gunsten liev fl. König», schreibt Lorentz am 
11. Marz 1767. Urn /eit iiefand sich Treuttel gerade aut 
einer großen F^eisi', (iie ihn nach Turin, Venedi^i, Florenz, Korn 
führte. Leber Marseille und Lyon sollte die Heimreise erto|;jen. 
Ob er es dazu brachte, ertahrt man nicht. Fr selbst erzahlt 
Eissen nur von Itrdien. Im Marz 177(1 sieht ihn ßeykert all- 
sonntäglich in der scliwedischen Kapelle zu Paris. Ein anderes- 
mal ist eine lieise nach Leipzig zur Buchhändlermesse in Aus- 
sicht genommen. So lühite ihn sein Reiuf v\'eit in der Welt 
undier. Mit Eilsen blieb er hefi'eundpt bis an sein Ende .-i 
vN'ur»ie Pate des zweiten Sohnes Eibseas, Georg Gottfried, den 
ev 1798 in sein Geschält aufnahm ; doch blieb der junge Mann 
nicht lan;^e darin, da er bald die müilarisciie Laufbahn ein'^' lilng. 
Später erweist Treuttel einem aiulern Sohne Eissens, Chij>ltan, 
während seines Aufenthaltes zu Paris einige Dienste, denn 
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Treuttel hatte mit seinem Schwager Würtz sein Geschäft itt 
die Hauptstadt verlegt und residierte dort bis za seinem Tode- 
(nach 1825). 

Weber, Mag. Georjj: Frietlrich, ältei- als Eissen, kommt 
•175'2 auf die Universilät. Er schläfst die tlieolo^^ische Univeisi- 
tätslaufbahn ein. iJevor er in den Dienst eialrilt, unterniniui( 
er in der üblichen Weise 17()7 und 1708 eine längere Rei-^ , 
die mit einem rnehrmonallichen Antenthalt zu Paris abgeschlossen 
wild (BeykerL 23. November 17(i8). Der Reise vorauf gin^-^ seine 
Disputation De ritu sepultiue Orientaliuin (^foser 2i. August 
17Ö7). Ende 17(38 icehrt er nach Slraübui^: zurück; er wird 
sogleich an Kain^manns Stelle Pädagojr im Colle^ium Wilhelini- 
tanum und auch als Mittagsprediger an der Neuen Kirche in Aus- 
siclit pfenommen (Moser 0. Januar 1769), doch erst 1771 dahin 
ernannt. Das folgende Jahr 177'i2 biachhi ihm die Ernennung 
zum Praeceptor Ordinarius am Gymnasium. (1778 wurde er 
nach Slöbers Tode Freipredi^er und zugleich Extraordinarius. 
1788 Doktor und I'itflessor der Theologie; er starb 1820 im 
Alter von 86 Jahren und hatte Isaak Halfner zum Nachfolger ; 
er gehörte in dogmatischer Hinsicht noch durchaus der orlho- 
do.\en Richtung an und hat diesen Standpunkt zu wiederholten 
Malen bei versciiiedenen Gelegenheiten auls scliärfsle heraus- 
gekehrt; vgl. Reuss, Les Eglises Prot, pass.) 

Weiler, Straliburger Arzt, der 1708 auf längere Zeit 
nach Paris kommt und doil mit Moser, Reykert und den an- 
dern Straßburger Theologen und Medizinern verkehrt. Ein Brief 
Reykerts vom 29. Januar 1770 zeigt ihn noch in Paris. 1773 
fügt er von Straßhurg aus einem Briefe Reykerts an Eissen 
einige Worte über Eissens Mutter bei (2, Mai 1773). 

Wild. Wir erfahren nichts über seinen Stand. .4uch er 
schloß sich in Paris an Reykert an und gehört zu denjenigen, 
die Dezember 170ti Zaberns Ankunft in Paris erwarteten. Mit 
Reykert hatte er 176Ü eine Reise nach ilävre unternommen. 

« 

W i e g e r , Kanonikus, der nach seinem Tode durch Ebrlei^ 
ersetzt wird (Karapmann 4. Aprii,1769)» 
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Wolff, Mag. Johannes, 1759 auf die Universität ge- 
J(ommen, wurde 1767 Magister mit der Moserschen Promotion. 
Ende 1768 wurde er Abendprediger an der Jung-St» Peterkirche, 
«weil H. Grauer fils dem Vater helfen mußte» (Moser, 6. Januar 
176y). £beada wird ihm über sein Predigertalent das glänzendste 
Zeugnis ausgestellt : «Wolff wird unter allen Gandidalen am 
liebsten und mit dem größten Zulauf gehört. Er ^'ird für den 
zweyten M. Lorenz gehalten,» (1772 nahm er eine Prediger- 
stelle an der sogenannten «Savoyschen» deutschen Gemeinde 
zu London an ; 1779 triffl man ihn als Pfarrer zu Vaels im 
HoUändisch-Limburgischen für Aachen, Vaels und Burdscheid, 
wo er seit 1775 wirkte. Seinen Austritt aus der Reihe der 
Straßburger Theologen iiat er aber darum doch nicht genommen. 
Später, in einem Briefe Eissens an seinen Sohn (Februar 4704) 
erwähnt er seines Freundes Wolf als eines Verstorbenen. Ob 
er identisch ist mit J. D. Wölfl, einem ehemaligen Theologen, 
der als Jakobiner der schlimmsten Sorte im revolutionären 
Gerichtshof saß ?) 

Zabern. Die Pfarrverzeichnisse Unselts weisen mehrere 
Persönlichkeiieri dieses Namens auf, davon zwei wenigstens in 
den Briefen zu unterscheiden sind. 

Zunächst sei j^enannt Johann Gottfried von Zabern, der, 
obwohl etwas älter als Eissen und seine engeren Freunde, 
dennoch mit ihnen auf vertiauleni Fuße verkehrt. Er steht sogar 
im Briefwechsel mit Eissen, wovon uns vier Briefe erhalten 
sind. Wie Eissen, so wurde auch Zabern Feldpredij^er im 
Bef^irnenl Alsace und verließ Straßbur^ Januar 1707 kurz nach 
Eissen. Seine erste Garnison \vai- St. Omer. Auf der Heise 
dahin liielt ei' sich etwa acht Tage in Paris auf, wo sifh Be\ ker't 
seiner annahm und ihm die Sehenswürdi^^keiten der Stadt zeitjte. 
Doch Zal)ern konnte an dem dortigen Lärm und Treiben der 
Straße keinen Gefallen finden und hatte es eilig in seine 
Garnison zu gelangen, nicht zum j^roßen Leidwesen Beykerts, 
der ihn recht ungünstig beurteilt. Das Leben in St. Omer war 
ungemein eintöniii- : er kannte dort niemaml als seinen Buch- 
händler ; vom Hesle der ße\( ikei-nng wurde er mit Staunen und 
mit Haß angesehen. Mit seinem katholischen Kolle^'-en, einem 
Franziskanermönch, lebte er in Unfrieden, und die Offiziere 
waren fast alle, nach ihm^ aiVoltaiiiens», mit denen schwer zu 
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verkehren war. £r hatte aber das €rlflck, bereits 1767 mit 
eeinem Regiment wieder nach Landau verlegt zn werden, von 
wo aus er leicht nach Straßburg gelangen konnte. £r Hcbeint 
denn auch von dieser Gelegenheit reichlich Gebrauch gemacht 
zu haben, denn immer wieder berichten die Briefe der Freunde 
an Glissen von Zabems Besuchen in der Heimat. Auch in 
Landau ging es für ihn nicht ah ohne Reibereien mit der 
dortigen Geistlichkeit, von der sich Zabern nichts gefallen lassen 
mochte. In seiner bissigen und sarkastischen Weise entwirft 
er von einigen seiner Kollegen ein wenig schmeichelhaftes Bild : 
«Meine ersten Besuche (in Landau) stattete ich den geistlichen 
ab, um ihren Charakter kennen zu lernen^ welchen ich sehr 
verschieden fand, ohngeachtet die Zahl der geistlichen sich nur 
auf fünf belauft. H. Senior heißt dann Muhlberger, und der 
zweite Pf. Loßgel. beyde denken ohn;(ef%hr auf einerley art, 
d. h. ziemlich abgeschmackt, dann in ein concert bey Ihnen 
gellen ist eben so viel als gerades wegs zur Hölle laufen . . . . 
die Frau Seniorin wird Ihnen mit einer rechten Quackers mioe 
von der stunde ihrer Bekehrung reden, und wünlen Sie sich 
bey derselben sehen lassen, so würden Sie nie ohne 'trost von 
ihr gehen, sondern alle Zeit ein paar Histörchen zu Ihrer Er- 
bauung mit nach Hause nehmen. Dennoch sind die beiden 
Hrn. sehr verschieden in ihren predigten. H. Senior predigt 
gut, aber seine reden bringen den gewünschten - erfolg nicht 
zuwege. Er rührt sich nicht auf der Kanzel, sondern wie er 
sich einmal gestellt hat, bleibt er stehen und rührl kein glied 
mehr am leibe, nur den köpf ausgenomnit n, welchen er bald 
auf die bald auf die andere seite dreht. Was ich aber aus 
H. Loegels predigten machen su)l, weis ich nicht, dann den 
verstehe ich nicht, was er will. Genu<; stellen Sie sich einen 
überaus >clilechten predlger vor mit einer gegen das gehör 
laufenden Stimme, die sirh weder erhebt noch föllt, sondern 
in einem einförmigen ton forttahrt, ohne leben, ohne geist, 
ohne beredsamlieit, so haben sie das bild gedachten pfarrers.> 
Die übrigen Geisllicheti, die einer freieren Auffassung buldiglen, 
wurden Zaberns Freunde, mit denen er eifrig und gern verkehrte. 
Uebcrhaupt war ihm die (1 ri ison Landau sehr angenebni. Ein 
Brief vom 12. Dezember 1709 ist wieder von dort aus datiert, 
nachdem er das Jahr 17(38 in Straßburg verbracht halte. Er 
beuMizte die Gelegenheil, wie man aus diesem Schreiben erfährt, 
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um eine kleine Reise nach Mannheim, Worms« Speier und 
Karlsruhe zu unternehmen. (1772 schied er aus dem Regimente 
aus und wunie Pfarrer zu Ittenheim und Handschuhheim; 
Eissens Freund und späterer Kollege Lix folgte ihm als Feld- 
piediger des Regiments nach«) 

Nach dem Urteile Beykerts und Weissens war er nicht 
sehr beliebt im Eissenschen Kreise. Man warf ihm vor allem 
einen unerträglichen Hochmut vor. Schreibt doch Beykert 
(8. November 1769) einmal vom «tollen Scrupel de ce confröre 
Zabern, der 2 Jahr differentz aus der Class eine unüberwind- 
liche hinderniß (sie) uns zu dutzen fand», worauf er hinzufugt : 
«Wie froh bin ich, daB er sie gefunden hat. Diese vertrauliche 
Sprache würde durch ihn entehret.» Auch Weiss, der doch 
sonst nicht zu schroffen Urteilen neigt, nennt ihn «aufge- 
blasen» und in seinen Reden chochtrappet» und fugt einen 
Zog aus Zaberns Leben bei, der diese Epitheta vollauf zu recht- 
fertigen geeignet ist : . Seinen Eltern soll Zabern erklärt haben, 
falls sein Regiment einmal nach Straßburg verlegt werden sollte, 
könne er nicht bei ihnen wohnen «in der graudenau» (Krutenau), 
sondern er müßte im «Geist» oder im uRaben» logieren, um 
die Offiziere des Regiments empfangen zu können (16. Mai 
1768). Sie waren daher beide nicht gut auf ihn zu sprechen : 
Weiss mißgönnt ihm geradezu die Verlegung seiner Garnison 
in das Elsaß ; Beykert nennt ihn bald «bölei», bakl «ladre» und 
«sot», doch wohl ohne wahren Grund, denn die Briefe lassen 
ihn eher witzig und geistreich, wenn auch bissig und unange- 
nehm erscheinen. Von Beykert stammt auch das scharfe Urteil, 
das sich auf ihn bezieht: «Les gens qui ne pensent qu'ä vivre 
pour soi sont aussi punis par eux-mdmes: ils ne sont jamais 
Contents.» (17. Aujjust t767.) Zudem führte Zabern keinen 
unsträfliclicn, eines Pfarrers würdi^^en Lebenswandel : als einer 
der Gründe zu seinen häufigen Reisen nach Straßburg wird 
das Verhältnis zu einer dort lebenden Geliebten genannt, und 
Zabern scheut sich nicht, seihst davon zu sprechen« All dies 
machte ihn für die Freunde Eissens zu einer wenig sympa- 
thischen Persönlichkeit. 

Weit engere Freundschaft verknöpfte den Kissenschen Kreis 
mit dem Altersgenoss' n Johann Sebastian von Zal>ern, der mit 
Beykert und ICissen 1757 auf die Universität kam, am 15. No- 
vember 1768 über das Thema cDe corruptione morali humana. 
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und noch in demsellien Jahr als Hülfer zu Dorlisheim, Schilti^- 
heim, Bischheim und Höhnheirn ordinierl wurde (Lorentz 17. 
Novernl)er 1768). Nun schreibt Moser, untei- dem 24. August 
1707, (iaij er deninüchst seinen l)e.sten Freund verlieren wird, 
nämlich Zahern, der mit dem Aide-Major de Limousin auf 2 
Monate nach St. Brisson voireisen soll, um sodann in Paris 
sich lanirere Zeit aufzuhalten. Bevkert hestäti-jt seinerseits diese 
Nachrictit, dio ihn mit der größten Freude erfüllt, da sie ihm 
seinen bVeund aut Bälde in Paris anmeldet. Am 23. November 
trint Zal)ern in der Tat in Paris ein; aber ei- mußte trotz sei- 
ner wertvollen Bekanntschaften lan'^e suchen und warttMi, bis 
er endlich eine Anstellunjr fand. Noch am 12. Mai 17(38 sctireiljt 
Beykerl, sein Freurui mül.jle demnächst Pari< verlassen, um 
sich in Markgräflich Baden von einem fiheumatismns im rechten 
Arnj, der ihn seit Jahren qnide, zu erholen. «II n'u i ien trouve 
que de fori helles llspörances. » Doch am 3. Juli 17ü8 darf er 
Eissen berichten, Zabern .sei «Secr»^(airc-lnterp« ete au burea« 
des alTaires et rankeres» geworden mit 1800 Livres Getialt nebst 
einer Giatilicalion von 400 Livres und der Erlaubnis, sich in 
Aachen zu kurieren. Weiss, aml. Seplember 1768, ^'\ht Eissen 
vom <(Kloster-Zabern» dieselbe Nachricht, Zu wiederholten 
Maien, am 21. April 1769 und am 23. Dezember desselben 
Jahies, hört man von seinem Aufenthalt in Paris, unter dem 
10. Oktober 1769 zu Fontainebleau. Noch am 30. Mai 1773 
schreibt Moser: ^Zabeln va loujouis son train et fait bien ses 
affaires. II s'aplique particulierement a la partie de Suede, de- 
puis qu'd tut oblige de faire la traduction de la forme du Gou- 
vernement (laus un espace de 12 jours et dans un teujs (sie) 
oü il n'entendoit rien ä la langue Suedoise. Mais aujourd'hui 
il est au fait et fera lionneur ä sa parlie.» Demnach war Zu- 
bern noch 1773 in seiner Stellung. Trotz des Heinames «Klo- 
sler-Zabern» gehörte ei' also niclit zu <len Tlieologen oder war 
wenigstens aus der TheoloL^ie ausgeschieden, filiüe nähere Iden- 
tifikation ist uns bis jetzt nicht gelungen. Mit dem oben ge- 
nannten Johann Sebastian von Zabeju ist er auf keinen Fall 
identisch. 

Im Verhältnis zu dem reichen Material, das die Korrespon- 
<feni Eissens Ober Slraßburger Persönlichkeiten gibt, sind die 

HOEPFF.NEK, 8 
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Nachrichten über andere allgemeinere Gegenstände, politische 
Ereignisse, kfinsileriscbe und inlellekluelle Bestrebungen und 
soziale Einrichtungen der Zeit, äuBerst dürftig. Die Verände« 
rangen, die sich innerhalb der Jahre 1766-^1773 im Gymnasium 
und an der Universität vollzogen, sind bereits unter den einzelnen 
Namen der Verstorbenen oder der neu Ernannten vermerkt 
worden. Nachzutragen ist hier nur die Nachricht, die Lorentz 
(8. November 1769) gibt, daß 4 Gandidati Magisterii, deren Na- 
men nicht gegeben werden, demnächst die These : «Annales 
Paulini sive S. Pauli Apostoli Fata, Vita Temporum ordine di- 
gesla» zu verteidigen haben werden. Aus demselben Jahre (6. Ja- 
nuar 1769) stammt die Mitteilung: ccDasSeminariiim ist angefüllt. 
Wo ich nicht irre, besieht es aus 24. Niemand stirbt. V^ohin mit 
allen Candidaten? Niemand kommt auswärts an. Das ist auch 
ein Fehler. 9 Eine weitere Sorge der theologischen Welt^ die 
Amtskleidung betreffend, wurde unter «Stuben erwähnt. 

Zur Lage der Protestanten im allgemeinen gibt Beykert 
einmal eine interessante Notiz. Am 8. Januar 1768 schreibt 
er: «Le r^tablissement de T^dit de Nantes est tr6s possible. 
Gependant je ne le crois pas encore si proche. Les Esprits ne 
sont pas encore g^n^ralement amen^s k ce point 1ä. Les 
form^s de Paris jouissent d*une liberfö parfaite et d'une trös 
grande säcuritö.» Bezeichnend ist auch die sehr günstige Auf- 
nahme, die bdm Pariser Publikum ein damals aufgeführtes 
Drama fand, tL*hotindte Crimineb, das dem Aufopferungsmut 
der Hugenotten ein Denkmal setzte (Beykert, ebenda). 

Daß aber natürlich die Katholiken eine bevorzugte Stellung 
in Frankreich einnahmen, Hegt auf der Hand. Eine Antwort 
des Professors Beykert auf eine Anfrage Eissens über das Be- 
kenntnis der Kinder aus gemischter Ehe bestätigt dies vollauf : 
«Was wir hier in Siraßburg und Elsaß sprechen, nemlich daß 
wo eines der Ehegatten der Römisch-Gatholischen religion zu- 
gelhan, die nati nondum confirmati, vielmehr also die nescendi 
zu eben der religion gehören vermög der König), ordre, das 
gilt meines erachtens aller orten, wo unser König Herr ist. 
• . . Die ordre ist tVeylich fürnemlich in unserm Land pu- 
blique gemacht worden, weilen da die Casus häufiger sind ; sie 
erstreckt sich aber auf alle personen, so in des Königs Herr- 
schaft sind.» (24. März 1768).i Für die Einmütigkeit, die 

1 Vgl. Beass, Les Eglises Prot. p. 9 S. 
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trotzdem zwischen den beiden Gont'essionen lierrschle, und ihre 
Gleichheit vor den Anjj^en der französischen Regierung spricht 
ein Zeugnis, <^a^^ Lorenlz am Ii. März 1767 mitteilt: «Vor et- 
lichen Wochen wurde von dem Miiiislre von Hol den (^alho-r 
hcken in ganz Frankreich eine freywilhge Steuer zu sammehi 
anbefohlen, um die französischen Sclaven aus Maroeco zu lösen ; 
es sind derselben über 200, und [ordert der Kayser für jeden 
4ö()0 Uvres. Unser Kirclien-C.onvent verordnete «ogleich aus 
freven Stücken autii eine derg^leichen Steuer in der Stadt und 
auf dem Land. Man snininelte auch so reichlicli, daü diese 
Steuer alle vorigen weit übertraf, sintemalen bey Aufzehlung 
derselben bey den Au-sburgischer Confe.ssions- Verwandten sich 
überhaupt 2000 L. gefunden, welches auch ganz a part durch 
<len Ganal H. Hennen hergs )»ey Hof ist überreicht worden. Den 
Sonntag nach der Sammlung wurde im Namen der verun- 
glückten Sclaven allen Gemeinden unserer Kirch öiTentlich dank- 
sagung abgestattet. Verwichenen donnerstag wurde von Herrn 
Praetor ein Brief von Hof in das Kirehenconvent geschickt, 
dessen Inhalt, von unsArm allerg nädigsten König unterzeichnet, 
dieser war: «Es sollte auf seinen Befehl den Äugspurgi scher 
Confessions- Verwandten auf allen Ganzlen verkündigt und ab- 
gelesen werden : Wie sehr dem König diese Liebe und Überaus 
löbliche Gutthätigkeit gegen verungifickte französische Unter* 
thanen gefallen habe, welches Er mit den verbindlichsten und 
liebreichsten terminis ausgedruckt hatte; diesem hoben Befehl 
zu folg wurde dieses auch verwichenen Sonntag bey uns nach 
der Predigt verrichtet.» 

Von politischen Ereignissen findet sich kaum hier und da eine 
kurze Andeutung. Einerseits mochte man sich nicht daröber aus- 
lassen, andererseits waren die Briefschreiber nicht in der Lage, 
wirklich wichtige und neue Dinge auf dem Gebiete der Politik zu 
berichten ; sie scheinen sich in der Tat nicht viel darum ge- 
kümmert zu haben. Das einzige einen einigermaßen politischen 
Charakter tragende Ereignis, von dem man mit größerer Aus- 
führlichkeit in den Briefen handelte, ist der Besuch, den 176B 
der König von Dänemark Ludwig XV. abstattete. Er besuchte 
dabei Strafiburg ; die ihm zu Ehren veranstalteten Festlichkeiten 
bilden den Gegenstand der Briefe Mosers und Lorentzens aus 
jener Zeit. Der Bericht des ersteren lautet also : «Der König von 
Dänemark kam, von H. Martehal und der Legion Gond^ nebst 
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Royal Etranger von Zabern abgeholt, den 16. vorigen Monats 
(Dezember) nachmitlags zwischen 3 und 4 Uhr ohne die ge- 
ringste ceremonie, wie er es begehrte, hier an ; und zwar wider 
alles Vermuthen^ da man ihn erst um 6 oder 8 Uhr erwartete. 
Keine garnison ruckte aus ; man lösete keine Kanonen. Nichts. 
Er empfing gleich visiten, aber H. Mar^hal presentirte sie nur. 
Die Vornehmsten waren der Markgraf von Baden- Durlach und 
ein Envoy6 von Mannheim, der ihn im Namen des Churffirsten 
einlud. Auf den Abend wurde das Münster, Hotel von Marechal^ 
Intendant, Ritterhaus etc. mit der ganzen Stadt illuminirl. Der 
Broglie und das Gomödienhaus war besonders prachtig. Er fuhr 
um mitten durch den Broglie, der mit Pyramiden 

etc. illuminirt war, auf die redoute, er hielt sich daselbst nur 
iji Stunde auf. Nachdem er mit fl. Mardchal in sein Hotel, wo 
er sich aufhielt, zurückgefahren war zwischen 2 Reihen Soldaten 
und einer unzählbaren Menge Leute, so wurde gleich in U. 
Mar§cbals Garten das kilnsttich zubereitete, aber durch den 
Regen etwas verdorbene Feuerwerk unter Pauken und Trom- 
meten abgebrannt. Der König zQndete es an. es reussirte aber 
nicht völlig, darauf wurde der ganze Garten illuminirt. Endlich 
speisete er an einer Tafel von etwa 140 Pensohnen. Frau von 
Flachsland saß zu seiner Rechten, den Tag darauf fuhr er 
um 11 Uhr in die Citadelle, machte die tour um den Wall 
und kam endlich nach I Uhr auf den Platz, wo alle Regimenter 
paradirten. Die Fenster bis auf die Taglöcher waren besetzt 
und auch bezahlt . . . Das Regiment Zweybrücken und dessen 
schöne grenadiere haben ibm außer der massen gefallen. Er fuhr 
nach Haus, speisete und spielte. Auf den Abend wurde alles 
wieder illuminirt. Das Munster war ein völliges Feuer. Der 
König saht» die Cornoedie. Er speisete, und nach dem Essen war 
bey H. Mar^chal ßal vom Adel. Den Sonntajr fuhr er um »jg 2 Uhr 
mit H. Marechal ab, der ihn bis j^en Landau be^^leitet.» Unler^ 
wegs wurde ihm in Surburg ein prächtiger Empfang bereitet, 
dessen Schilderung leider durch Verstümmeluni: <les Briefes un- 
vollsländin und lückenhaft ist. Nicht minder ausführlich berichtet 
Lorentz den Empfang des Königs in Straßburg. Was die Illu- 
mination betrifft, so waren nach ihm «das Münster, alle Hotels, 
die Häuser des Adels und der Herren vom beständig Regiment 
Ailesammt die ganze Zeit seines Hierseypns über präcliti^ mit 
Lampen und die bürgerlichea Häuser mit Laternen und Fackein 
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illutninirt.T^ Zur Paiade ließ man ffnehsl der 'ganzen Garnison 
noch 2 Heuter He;jiinenter, eines von Schlettsladt, das andere 
anderswoher kommen, nm die Parade recht an*sehnlirh zu 
machen. Von Natur», hoii.it es weiter, «ist dieser Monarch etwa? 
kleiner als icli, lange Nal.), bleich von Gesicht nnd ziemlich 
hager von Coipi^r ; seine MenschentVeuiuilii likeit l)lickte hey 
allen Gele'^enheiten hervor. Den Staliknechlen (ies H. Marechals 
hat er 1*2 Louis, der Livrey des H. Marechals 50 Louis, dem 
H. Villeneuf für die Uedoute und Samstags-Gomoedie i20 und 
<ien Galeriens, welche um Almosen ^^erufen, da es Samstag um 
die Stadt heiumjzieng, ebenfalls 25 Louis d'or vereint.» Daran 
schließt sich eine eigenartige Episode an : «Der jüngere H. 
Engelhardt am Plalz, so mit hv. Prof. Ehrlerin hey dem Ball, 
so Samstag abends in H. Marechals Haus den Vornehmsten ade- 
lichen gegeben wurde, getanzt hatte, wuide wegen seiner un- 
verschlimtheil, sich in eine solche Compagnie zu iniseben, duich 
einen Plalz-niajor abgewiesen, weilen er aber noch einige Tänze 
inii machte, auf ordre H. Marechals ohne alle Gnade sogleich 
in die violon geführt, bis morgens gegen 9 L'hr, da er dann 
durch mächtige Fin biite annoch von der Thurn-strafe ist ge- 
rettet worden. \\;ihiend dieser Zeit waren in unserer Stadt 
Summen von Vornehmen Leuten von 5Ü — in) stund weit zu 
sehen, und unter rinderen sonderlich der Herzog von Wfirtem- 
l)erg und die l)eitU'n lim. Markgrafen von Baden.» Ueber den 
Aufenthalt desselben Königs in Paris berichtet Beykert von • 
Hörensagen, da er selbst damals von I\iris abwesend war, am 
'23. November 17ü7 Fügendes: «Le Roi de Dannemarc est ac- 
tuellement ä Paris et tourne la tele ü tout le monde. On ne 
parle que de lui. Quoiqu'il garde Tincognito, il a 616 regu en 
Roy. Le Roy de France semble etre enchant6 d*avoir trouv6 uoe 
fois dans sa vie Toccasion de traiter d'egal ä egal avec un 
autre. Le Roy, les Princes de sang et la haute noblesse s'em* 
pressent ä lui donner des f6tes et des bals, amusemens, qu'il 
aime le plus. Cest un Prince fort atmable, äg6 de 19 ans. II a 
sA plaire aux Dames et k foule la Ck>ur par sa poHtesse et ses 
.reparties heureuses et spirituelles«» 

Am häufigMen sind noch die NachricbteD» welche die Stadt 
Straßburg selbst betreffen» ihre baulichen Veränderungen und 
die getroffenen Veranstaltungen zur Förderung und Wohlfahrt 
4er Börger. V^Tas den ersten Punl^t anbetrifft, so wurde damals 
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auf (lern Gebiete der Baiitätij^keit ein re^er Eifer enlwickelt- 
«Abreißen und bauen Ibut man <^i\iiz horcnl», schreibt Weiss 
im Jabre i7b7. Er zäbll denn aucb eine Reibe von Räumungs- 
arbeitei) und Neubauten auf, die das Stadlbild iDedeutend ver- 
andern mußten : «Mit dem Bau auf dem Platz (der Aubette) wird 
stark avanciit l>\< Mrdlenheimiscbe Haus ist zum tUeil scbier 
wejfgerissen, die lioudicen so unten herum sind bezahlt worden 
und den Platz j^ebeu by dem Studenlen-bruckel ueben dem neu 
gehauenen Hauß aber mit dem bedin*,^ es so hoch fortzuführen 
(sie). Der Platz wird wider gepflastert. Der Galle (sie) Thum* 
ist auch abgebroclien worden, NB. das gebäuwesen, der thurn 
bleibt stehn, der ganze prison wird vergrößert; der thurn by der 
Sleinslraß auf dem graben ist auch weg, und die !2 thürne, 
welclie binten am Spital by des Statt Coniendanten Hauß oder 
garten bricht man auch ab, und by der Fuslir Casern i^st an- 
gesagt worden den Häuslein gegenüber nicht.-> zu bauen, weil 
man glaubt man wird sie auch wegreisen (sie), um noch eine 
Casern hin zu bauen, weil alzeit '2 regimenter Fuslir in der 
Statt seyn sollen. Am 24. August 17(37 gibt Moser weiter Kunde 
von bolcher baulicher Tätigkeit ; «Die Stadt nimmt an Pracht und 
Schönheit augensclieinlicb zu. Die Facade auf dem Platz(es bandelt 
sich wieder um die von Blondel erbaute sogenannte Aubette 
auf dem damaligen Paradeplatz, dem heuligen Kleberplatz) ist 
bald fertig, der Plan von Blondel uiui cxequii l werden, so viel 
' möglieh, der Burger mag scineycn und klagen, wie er will. 
.Man darf wirklich an keinem Haus etwas verbessern, oder man 
muß bauen.» (Dies beti-itl'l olFenbar den 1705 von Blondel ent- 
worfenen Alignementsplan IQr die fiewerbslauben und den Alten 
Kornmarkt; vgl. Seyboth, Das alte Slraßburg, p. 58). Am 
9. März 1768 meldet Lorentz die Vollendung des Paradeplalzes. 
«Nun geht man», schreibt er dann, cdiinler den Pfenning-Thuru» 
Es müssen ad interim 15 Metzger-Bänk weg, welche man unter- 
dessen auf den Prediger- Kirchhof oder den Neuen Markt ver- 
setzen wird.» Endlich gibt Weiss am 16. Mai 1786 Kunde von 
der Fortsetzung dieser Arbeiten ; »»Alles, was Pfenniglurn heißt^ 
wurde weggebrochen, und das lange neue gebaute tort-conti- 



• Vielleicht *(ialee-Thurn» oder der sog. Galeerenturm, der als 
Kerker bis 1834 diente. S. Seyboth, loc. cit. pag. 93, wo die hier 
erwähnte Aenderiiiig aber nicl^ verzeichnet ist. 
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nuirt und eine steinern brück wird gemacht über den graben 
(den Gerbergraben) ; die melzger, welche nächstens bey der 
brück waren, mußten weg, und man machte ihnen eine Metzig 
von 18 bänken auf den Kirchhof vors Sengenwalds Hauß. wann 
dann jetzo die brück wider gemacht, so wird auf der seite, wo 
die metzger sind, das neue Hauß continuirt wie auf der andern 
Seite der brück, und dann kommt die metzig wider an ihren 
Platz.» Auch sonst wurde manche Aenderung getroffen, wie aus 
demselben Briefe ersichtlich: «bis Jobanni wird kein wettertag 
(Wetterdach?) und keine )ie<,rente Keljerthnre mehr zu sehen 
seyn ; es wird äberall gar hell, besonders auf dem Fischmarkt ^ 
Er wird sich recht wundern, wenn er Straßburg wider sieht. v 
An besonderen Einrichtungen in der Stadt werden deren 
zwei eingehender geschildert. j)ie eine betrifft das Armen wesen, 
von dem I^rentz (ü. März 1767) berichtet: «Ein Befehl von 
Hof will, daß alle Kirchspiele ihre Armen erhalten sollen, so 
daß man künftig hin keinen Bettler mehr weder in der Stadt 
noch auf dem Land sehen soll. Verwichenen Samstag wurde die 
Sache bey Rath also überlegt, daß das Stift St. Marx jahrlich 
18000 Livres und das Almoßen 1^2000 darzu geben soll. Die 
unvermögenden armen, so nicht mehr schaffen können, sollen 
in den Spital aufgenommen werden, für die übrigen wird man 
Häußer zum arbeiten aufrichten, und jedes Kirchspiel wird 
seine milde Hand tu seiner eigenen Satisfaction auch gerne 
aufthun. Der H. Praetor machte für sich noch diesen Zusatz, 
daß die Stadt in 50 quartier soll eingetheilet werden, jedes 
quartier bekommt seinen quartiermeister, welcher für seine 
Mühe einige Frey hei ten genießen soll. Dieser quartiermeister 
wird auf alle und jede Persionen, die in seinem quartier 
wohnen, genaue obsicht haben, damit eine gute Ordnung unter 
den Leuten herrsche und sich keine liederliche Lenthe 
nirgens so leicht einschleichen können; .wer alsdann delogirt 
aus seinem quartier, derselbige muß es seinem quartiermeister 
ansagen, und so kann er dem andern quartiermeister, unter 
dessen Obsicht der delogeant kommt, das nöthige solcher 
Personen halber mittheilen.» Die Maßregel an sich mag vor- 
trefflich gewesen sein ; sie verhinderte aber nicht die französische 
Revolution. Unter der Bürgerschaft fand die?« Verordnunj? volle 
Billigung, der Moser (34'. August 1767) Ausdruck verleiht : «Das 
Armenhaus wird auch endlich zu Stande kommen. Eine Sache, 
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die jeder rechtschaffene sclion lange gewÜDScbet. Unsre Slraßen 
und Spaziergänge werden dadurch von der Menge Bettler ge- 
säuhert, und Für das wahre Wohl dieser Leute wird auf das 
Beste gesorgt.» 

Eine nicht minder nützliche Maßregel, die ein dauernderer 
Erfolg begleitete, betrifit die nächtliche Beleuchtung der Straßen, 
worüber Lorentz (Ii. März 1767) also berichtet: «Man fangt 
an, in unserer Stadt seit etlichen Tagen des Nachts Laternen 
auszuhängen. Jeder Burger kann eine Latern frey bekommen 
von der Stadt, mit derq Beding, daß er sie alsdann des Nachts 
an dem Haus anzünden mufi ; altbereits brennen derselben schon 
gegen 200, und man hofft immer mehrere zu sehen.» 

Endlich sei noch hier eine Nachricht mitgeteilt, die Zabern 
am 5. August 1767 seinem Freunde Eissen äbermittelt. Da 
seinerseits Beykert in Paris gleichfalls davon gehört hatte, so 
ersiebt man^ daß jenes Ereignis die Straßburger in einige Auf- 
regung versetzt haben muß und in ihren Augen von ziemlictier 
Wichtigkeit war. «Es befindet sich in der Gegend von Straß- 
burgj», schreibt Zabern, «eine räuberbaode von 100 personen ; 
verschiedene davon sitzen wirklich in Verhaft; unter andern 
ist der reiche Jud Löwel bestohlen worden, und die reichen 
Juden flüchten ihre besten Sachen in Sicherheit nach Straßburg.» 
Da man später nichts mehr davon hört, scheint es sich nur 
um einen voröbergehenden Schrecken gehandelt zu haben, der 
rasch beseitigt worden. 

Damit ist die Zahl der Mitteilungen, die jene Briefsamm- 
Jung uns über Siraßburger Land und Leute aus den Jahren 
1767—1773 gibt^ endgültig erschöpft, wenn man von wenigen 
Nachrichten von ganz untergeordneter Bedeutung absieht. Auch 
diese letzteren hier anzuschließen, wäre ein zweckloses Unter- 
nehmen gewesen und hätte nur unnötiger Weise diese an sich 
schon weitläufige Aufzäbluiig noch umfangreicher gestaltet. 
Mußte doch schon so mancher unbedeutende Zug hier Aufnahme 
finden, weil er sich auf eine über den Durchschnitt hinaus- 
ragende oder sonstwie, wenn auch nur im engsten Kreise, 
bekannt gewordene Persönlichkeit bezog und daher vielleicht 
doch für diesen oder jenen einiges Interesse haben dürfte. 
Jedenfalls hatten auch diese Kleinigkeiten in den Augen der 
Zeitgenossen, die als Teilnehmer oder Zuschauer ihnen bei- 
wohnten, ihre eigene Wichtigkeit und Bedeutung, und der 
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fern von der Heimat Weilende nahm sie wohl gern und In u ül: 
enlj^egen. So lassen uns denn jene Huete auch hierin e meu 
klaren Rück werfen in die StimrnmrLiPn und die Interessen 
jener Kreise, aus deren Mitte sie hervori;ef,^;tn^f ti sind und 
deren Gefühle, Meinun<;en und Anschauungen sie so trelTend 
und deutlich zum Ausdruck bringen. Die oben mitgeteilten 
Nachrichten und Auszii<?e genügen aber, uns noch heute damit 
wohl bekannt und vertraiit zu machen. Darin liegt ja für uns 
dör größte Wert der Eissenschen Korrespondenz. 
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Anhang. 

Oertels Brief an Eissen ixher seine Reise 
in Deutschland 1768. 

. . . Wie ich zu meiner Heise gekoimiien, weißest du 
ohne Zweifel, und was wir in Leipzig gesehen und ^lehöret 
haben, hat dir unstreitig Lorenz l)ekannt gemacht ; icii will daher 
dies übergehen und mit dir von Leipzig nach Dresden etc. 
wnnilern; du sollst also einen Ivurzen Entwurf der wichtigsten 
(vielleicht kommen auch Kleini<rkeiten mit unter) Sachen haben, 
die uns aui' diesem Zu^^ zugestoßen sind. Wenn irgend ein 
Weg schön heißen kann, so ist es der von Leipzig bis in 
diese I Residenzstadt ; er geht eines Theils durch viele Alleen, 
die im Wald bey St. iiubertsljurg vom vorigen Chuii : ange- 
legt worden sind, andren Tbeils zwischen Weinbergen. Unter- 
wegs ergötzten wii' uns in der Meissener Porcellanfabrique, 
worinnen ein Liebhalier von dergl. Dingen Weide für seine 
Augen finden kann. Zu Dresden sahen wir die Bildergalerie, 
die ihresgleichen in Europa nicht haben soll, so sagt man zum 
wenigsten, ich stehe aber nicht dafür ; In Gesellschaft des 
jungen Spielmanns besuchten wir das Kunst- und Naturalien- 
Cabinet; das bekannte grüne GeMrölbe wird keinem Grafen 
mehr gewiesen, weil die schönsten Stücke daraus wrsetiet 
seyn sollen, wie die Rede heiml : unter den Vornehmen {^het ; 
folgt : mnfilen auch wir» die noch etwas tiefer stehen, davon 
weg bleiben. Von den Gottesgelehrten hörten wir den alten 
Gen: sop : Am Ende, einen Mann, der in einer ewigen Mono- 
tonie und ohne Leben ganz bekannte Dinge aus dem Com- 
pendio hererzählet hat. D. Otto, der 5 Jahre bey uns zuge- 
bracht und die schöne Rede auf den Marc: Otto in Klopst: 
Versen gehalten, ist ifzt in Dresden ein angesehener Mann, der 
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sich theiis^ durch eine reiche HeiraUi, Iheils duich .s; Wisiseii- 
Schaft glücklich f;erii;ic}il hal. Da er mm Strash: als Hie Quelle 
SS Glücks ansiehel, so knnst du leicht vei'uiutheu, wie tVtMind- 
schaftl : wir von ihm waren aut'j^enoaunen woideu. iJen liehen 
Steuenath Rahener, der vor 6 Monaten nahe am Grahe war, 
traten wir in jxuler I,aune an. Wir verwundei'ten un.s i)ey ihm 
üher das J:eitsai7ie Verfahren der Dresdner Bürger» die tlie 
Slückkugein. weiche ihie Häuser heschadijjet, wieder hal)en 
einmauern lassen, das jiewiß garstig aussiehel ; ja, sagte er 
daran t, es kommt mir ebenso vor, als wenn einer, der ab- 
geprügelt worden, die Wunden offen hehalten will, zum Zeit hen, 
daß er Schläge gekrieget hat. Obgieii h Dresden noch eine der 
schönsten Städte ist, die man in Deulschl : sehen kan, so ist 
es doch he^ weitem das alte Dresden nicht mehr; der Hof 
muß Schuicien halber eingezogen leben, die Inwohner haljen 
sieh wegen der letzten Kriegsunruhen vermindert, der Handel 
ist gesperrt, etl : prächtige Straßen und die Pirnische Voi sladt 
liegen no( h zieml : darnieder, die eiiemai ; schöne Kreutzkirche, 
die dem Boden gleich gemacht worden, wird itzt erst wieder 
gebauet , die kostbaren (lärten sind (der Brühl : ausge- 
nommen) seit der Zeit vernachlässiget worden. Unser H. Fischer, 
ehemal : Legat: Secret ; bey der franz : Amhassade in Dresden, 
trank damals die Kselskur 4 Meilen von dei' Stadt; itzt hat er 
keine mehr nöthiji, weil er auf s : Rückreise in Risenach in die 
Ewigkeit gegangen ist. Die Ghurfürsll: , Gratl : Duuauische 
11. linihl; iiüjliotheken wetden itzt zusammen genommen, so 
daß daraus eine Bil)liolhek wird, die eine ungeheure Größe 
kriegt. Von ilei Drühlischen sind hey der Belagerung allein 
40 OOU Evemplaie verbrannt, das man ihr deswegen doch nicht 
ansiehet. Wir übergingen den Japan (?) l^alais und die Rüst- 
kanuner, weilen es uns allzuviel Ducaten gekostet hatte. Es 
ist ein großes Elend, daß in Deutschland alles so theuer muß- 
bezahlet werden, wenn man was merkwürdiges sehen will. 
Dis kommt daher, weil die Trinkgelder einen Theil der Be- 
soldung bey den Gastella ns und Beschließern ausmachen. Von 
Dresden fuhren wii nach Wittenberg, das itzt größtenteils 
eine Wohnung für Küutzlein seyn kan, denn die Hälfte der 
Stadt liegt noch darnieder. Wir sahen hier die neuerbaute- 
Schloßkirche , worinnen Frid: Sap : und Joh : Constantis^ 
Luthers u : Melanchtons Grabmahle zu sehen sind ; die bey- 
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de» let/Mren stellten nicht viel vor, aber die er.slern, welche 
in Lehensrfröße in Krz ^^e^io.ssen dastehen, und in dem Chor 
erblicket man sie kniend und ))ettieiid in weißem Marmor; 
woran der itzi^^e Chiirfürst bey der Huldigung so VVohlj.'^efallen 
bezeui^et hf^t ; dirser maclite der Kirche auch ein Geschenk 
von '•24()üU [Uhirn zur Erhauun*,s etwas recht seltenes von einem 
Catliolischen ! Die Universitaet erstrecket sich nicht über 300 
Bursche; die gioslen Lehrer in der Theol: sind d; Gen: 
Sup : IlotVnann u : der Probst VVeickhmann ; Geor^^i und Werns- 
dort hängen noch zu viel am Queustadt, denn was dieser spricht 
ist in ihren Augen Gold. Der alle Triller gibt noch immer 
wässerige Verse heraus. Unter den Philosophen ist Hiller ein 
sehr verdienter und geschickter Mann, sein Vortrag ist schön, 
und wenn er als Freses bey eirter Disput : ist, so ergötzet man 
sich recht. Die schlüpferigsten Argta entwickelt er gleich und 
seil lägt den Gegner (auch den feinsten) tiarnieder. Der Hofrat 
Ritter liest über die Phil. Moral schön u : die Geschichte, wo- 
rinnen er eine ganz besondere Starke hat, noch besser; die 
allgemeine W-eltgeschichte von Guthrie u : Gray erlangt durch 
iiin den Vorzug vor den meisten übrigen. Prof. Schroeckh, 
der bekannte Verfasser der Lebenshcschreihungen mei kwürd : 
Gelehrten u: dei iiiographie beiiihmler Helden, ist ein wür- 
dij^'er Schüler Mosheims. Wenn er s: jiraj^niat ; Kirchenge- 
schichte so tortsetzet, wie er sie angefangen, so gibt es un- 
streitig die Ijeste, die die Luther : Gelehrten aufweisen können. 
Wir haben an diesem 32jährigen Prof: einen Mann, der der 
Kirche Ehre macht ; im Umgang ist er wie die meisten deutschen 
Prfes sehr höflich, gemein, herablassend u : nichts weniger als 
pedantisch. Hierinnen haben uns diese Gelehrte sehr wol^efallen 
u: machen viele von den unsrigen zu Schanden, die mit einer 
Prfs Miene auf die niedera herabsehen, da doch mancher von den 
auswärtigen in Ans : der Grelehrs : ein paar von den Strasb : in die 
Tasche steckt. In Wittenb : gehen so alte Knaben noch in Gollegia^ 
da£ sich Goesensobn nicht schämen darfte ihnen Gesellschaft 
zu leisten. Von hier gieng^ es gerade nach Berlin za, wo wir 
von Prf: Redslob recht brOderl: aufgenommen worden; er 
soigte, ehe wir noch ankamen, für Logis und Kost, welche 
Dinge er auch gut bestellt hatte. Wir fahren mit ihm einige 
Tage nach unserer Ankunft in der Stadt herum u : besuchten 
■die berühmtesten Gelehrten, Formey, Zandern, Sacker, Spal- 
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din«;. Peller et:. In des llallis Büsching's ilau^o, wo er loi;irl 
u : (lio Aufsicht ui>er 3 Liefländ : Edelleule hat, waren wir wie 
zu liausfe, speisten ol't imi dies: berühmten und überaus leut- 
seligen Manu u ; genossen viele Freundschaft von ihm. Redslob 
gieng während uns i'* 4 wöcluijen Autenthalls in Berlin nie 
ohne uns und wir niemaln ohne ihn spaziren. Wir hatten auch 
einmal die Ehre in der Academie den Sciences zu seyn u: 
einem Gespräche beizuwohnen; hier bekamen wir 23 Schrift- 
steller auf einmabi zu sehen, worunter Beausobre, Merian, 
Lambert u. Sulzer waren. Man empfängt die Fremden sehr 
höflich u: macht sie zwischen die Gelehrten sitzen; beym Be- 
schluß wurden wir mit einer Silbermünze beschenkt, auf deren, 
einen Seite Scientiarum et Litterarum incremenio steht, auf 
der andern aber Frid. Borussorum Rex Academiae Proteclor, 
Mr : Formey Secret : pei petuel von der Academie gab un& 
noch die Liste der Academiciens mit. Von Berlin machten 
wir einmahl eine kleine Reise nach Chartottenburg, dis präch- 
tige Königl : Lustschloß u : Gerten zu sehen, von da weiter 
nach Potsdam, das eine der schönsten Stä'dte in £uropa wird. 
Der König l&ßet die alten Häuser alle niederreißen u: an 
deren Stelle halbe Palldste von Stein aulführen nach sr 
Geschmack u: beschenkt alsdann den Inwohner des vorigen 
alten Gebäudes damit. Man solte glauben, diese Stadt bringe 
tätsi - >ieue Soldaten aus ihrem Schoose hervor, so wimmelt 
alles voll davon. Die Leibgarde des Königs ist prächtig u : die 
Ofliciere stehen last in Silber ; allein alles seufoet unter dem 
Joch, worunter es unter dem König liegt, der sich seit dem 
letzten Krieg so geändert hat; die fermiera saugen das Land 
aus, der König zieht alles Geld an sich u : setzt s : Leute in 
Armuth; in keinem Lande sieht man mehr Bettler als in 
Brandenb: u: nirgends hört man mehr jammern und klagen 
als in diesen Gegenden. Der König wird stäts eigennütziger 
u: härter, u: weil wenige eine Liebe gegen ihn haben, so- 
wünschen sie ihm gern den Tod. Kein Soldat bekömmt einen 
Abschied, ob man ihme gleich beym Engagement versprochen, 
sondern muß Sciave bleiben u: sich abprügeln lassen. Daher 
ist es wahrscheinl: daß, wenn wieder Krieg entstehen solte, 
das 3*«i der Armöe Durchlaufer würde. Von Potsdam spazierten 
wir nach Sans Souci, das recht Königl : ist, u : besahen da 
die Bildergalerie u : Königl : Zimmer. Der Garten wird wenige- 
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Stein ist, ist hier von Marmor um! Muschel werk. Die Statuen, 
deren eino fast unzaliiLaio Menj^e da ist, sind theils von Ital:, 
Parischeii etc. M innur, theils von Bley u: vei'guldet ; nianclie 
sind da, woran man 7 u : mehrere Jahre j^earbeitet hat. Den- 
noch sind alle diese Din^^e Kinderspiel ge^jea dem neuerbauten 
Schloß bey Sans Souci, das wir, weil der König danialn in 
Schlesien war, mit dem jungen Grafen von Reußen zu sehen 
bekamen ; alles ist von dem König selbsteii angelegt und ge- 
ordnet u : auf allen Seiten von innen u : aussen sieht sein 
großer Geist u; geschmackvolle Einsichten hervor. Die Fran- 
zosen, die gewiß immer Versailles schätzen u : beyde Schlösser 
gesehen haben, ^^eben dem preussiscben bey weitem den Vor- 
zug; es hat soviele Zimmer, daß man 2 Stunden braucht in 
allen herumzukommen, ohne sich in einem über 2 Minuten 
aufzuhalten. Bey unserer Abrdse von Berlin giengen wir wieder 
nach Potsdam, um den jährigen Manoeuvres beyzuwohnen ; sie 
währten 9 Tage lang, AB 000 Mann neu gekleidet campirten 
^a u: der König commandirte selbst. Bey 20 Generalspersonen 
waren zugegen und etl : hundert fremde OtGciere. Hier lernten 
wir also den König genauer kennen, der am schlechtsten ein- 
herritte, den Kronprinzen, Markgrafen von Anspach sq., Prinz 
Frid. von Braunschweig, General Ziethen, Tamin, Dieseau etc. 
AJIe Tage liefen wir mit dem Heer hinaus u: sahen es Ba- 
taillen liefern mit großem und kleinem Feuer, doch fiel glückl : 
weise niemand todt darnieder; dis Stück war eines, das unn 
beynahe am meisten auf der Reise ergötzet hat. Von hier 
fuhren wir zurQck nach Halle u : campirten da 14 Tage, 
hörten einige Lehrer u : sprachen die vornehmsten, unter denen 
uns Semler, Moesfelt u : Freylinghausen am meisten gefielen. 
Henning, der bey uns war, zieht als im Busch herum u: ist 
zieml: wild, D« Knapp kam an Frankens Stelle als Director 
im Waysenhause u: der alte ehrlich H. von Bogatzky erbaute 
uns mit seinem Discours. Nachdem wir den Examinibus im 
Paedagog: u: Waisenhause beygewohnt, zogen wir ab nach 
Leipzig die Michaelis Messe zu sehen und blieben noch einige 
VTochen da. Von da nach Braunschweig, wo uns Rhoenfeld so 
aufgenommen wie Kedslob u : in dessen Gompagnie, in der auch 
der Virtuose Fleischer war, ein lustiger alter Mann, wir Er- 
götzen fanden. Der Abt Jerusalem, Eberl und Zachariä er- 
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wiesen uns auch viele Liebe. Von Braunschweig nach Göt- 
tingen, da wir wegcen dem theuern Leben u: einreissenden Geld 
Mangel nicht lange gebHeben. Die Univ: Bibl : ist die scliunste 
von allen Academischen und mit allen neuen Hnchei'n versehen, 
die man nur verlangen kan ; sprachen Deik«, Kästnern, Walcher, 
Michaelis, Miliern, Laß und zogen ab nach Cassel etc. nach 
Hause. Hier muß ich schließen . . . Hier liast du also einen 
recht gioßen Brief, woraus du das beste nehmen kanst; das 
Hiiiiuize Geschmiere mögest Du übergehen, es lief mir so in 
die Feder .... 

Dein aufriebt: Fr:^ 
Oertel. 
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